
        
            
                
            
        

     
   
   Frieden?
 
    
 
   Am 24. Dezember 2304 unterzeichnete der letzte Imperator des marokianischen Reiches die bedingungslose Kapitulation auf dem Flugdeck der Victory. Weder Tom Hawkins noch Alexandra Silver waren dabei, als Jeffries das Schriftstück entgegennahm.
 
    
 
   Marokia, Thronsaal des Imperators. Eine Woche nach der Invasion. 
 
   Begleitet von einer Eskorte Soldaten, betrat Tom Hawkins die schwarzen Hallen des imperialen Palastes. Während draußen in der Stadt noch letzte Feuergefechte tobten, hatten hier drinnen bereits die Aufräumarbeiten begonnen.
 
   Die schlimmsten Trümmer waren beseitigt worden, und Tom schritt über die zu Mosaiken zersprungene Sternenkarte am Boden des Saales hinauf zum legendären Dornenthron. Sekundenlang stand er vor dem sagenumwobenen Sitz des Imperators und sog jeden Augenblick dieses geschichtsträchtigen Momentes in sich auf.
 
   Von hier aus wurde die Welt regiert,  rief er sich in Erinnerung, als er auf den Stufen verharrte und den Thron aus poliertem Obsidian betrachtete. Das Schicksal von Milliarden wurde von diesem Raum aus ge-lenkt. Dreitausend Jahre lang war dies der mächtigste Ort im All.
 
   Andächtig und dennoch mit dem Recht und der Arroganz des Siegers setzte er sich auf den Thron, ließ das gesunde Bein lässig über die Armlehen baumeln, während er das künstliche, ewig schmerzende gerade ausgestreckt ließ.
 
   Seine Handflächen strichen über die kalten Armlehnen, und es war, als absorbierte der Nazzan Morgul die Aura dieses Ortes. Jahrtausende blickten auf ihn herab.
 
   ER, der Vernichter des größten Reiches aller Zeiten.
 
   Die Wucht, mit der seine Truppen die Marokianer überrannt hatten, hatte selbst Tom Hawkins in Erstaunen versetzt. Die jahrtausendelang als unschlagbar geltende imperiale Armee war unter dem Ansturm der Konföderierten in sich zusammengebrochen wie ein Kartenhaus. Trotz der gewaltigen Verluste auf beiden Seiten musste Tom sich eingestehen, dass er mit Schlimmerem gerechnet hatte. Die Schlacht um Marokia hätte auch Wochen anstatt Tage dauern können. Den Opfern und ihren Angehörigen würde es nur wenig Trost sein, doch Tom wusste, ganz tief in seinem Inneren, dass sie unglaubliches Glück gehabt hatten.
 
   Die Tore wurden quietschend und knarrend aufgestoßen, und zwei Soldaten in der grün-schwarzen Uniform des Korps betraten den Raum. Tom richtete sich ein wenig auf, als Will und Alexandra näher kamen, und ließ seinen Blick noch einmal über die Ehrfurcht erweckenden Mauern gleiten.
 
   >> Der steht dir gar nicht schlecht <<, sagte Will, als er sich dem Dornenthron näherte. Seit der Schlacht waren sie sich noch nicht begegnet, und Tom wusste, dass er und Will einiges zu besprechen hatten. Wills versöhnlicher Tonfall verwunderte ihn.
 
   >> Vielleicht nehme ich ihn mit <<, scherzte Tom. >> Ich könnte ihn auf Paragon ins Kaminzimmer stellen. << 
 
   >> Ein wenig kolossal … selbst für Paragon <<, sagte Alexandra, die mit blasser Haut und straff zurückgebundenem Haar auf den Stufen stand.
 
   >> Wir beide haben noch ein Hühnchen zu rupfen <<, sagte Will und deutete mit dem Finger auf Tom.
 
   >> Ich weiß <<, sagte Tom mit seiner tiefen Stimme, und die Worte wurden von den Wänden zurückgeworfen. >> Heute Abend <<, versprach er, >> in meinem Quartier. Der Whiskey steht schon bereit. << Wills Mundwinkel zogen sich nach oben, und er wusste, dass es ein sehr kurzes Gespräch werden würde. Aber eine umso längere Nacht.
 
   Dies war die Art und Weise, wie sie ihre Probleme und Differenzen immer gelöst hatten. Nachts und mit einem guten Drink in der Hand.
 
   Die schwarzen Mauern des Saales transportieren den Hall sich nähernder Schritte. Eine recht große Gruppe musste sich ihnen nähern. Ebenfalls eskortiert durch Soldaten in Kampfmontur. Man hörte es am Rhythmus der Schritte und am Klang der Ausrüstung, die bei jedem Schritt zu krachen schien.
 
   Die Tore wurden erneut aufgestoßen, und Jeffries betrat den Thronsaal mit seinem Gefolge. Adaman, Ur’gas, Bethany und ein halbes Dutzend Admiräle und Generäle. Allen war der Hochmut des Sieges ins Gesicht geschrieben. Adaman blickte beeindruckt ins spitz zulaufende Gewölbe über dem Thron, während Ur’gas zum großen Fenster stolzierte und sich davor aufbaute, als hätte er diese Welt persönlich erobert. Breitbeinig mit am Rücken verschränkten Händen stand er im orangenen Gegenlicht und blickte hinaus auf die brennende Stadt.
 
   Jeffries ließ sich von der imperialen Pracht nur wenig beeindrucken.
 
   Voller Stolz blickte er auf den Dornenthron und die drei dort versammelten Soldaten. Seine Soldaten.
 
   Tom erhob sich und verharrte einige Sekunden, flankiert von Will und Alexandra, ehe er die Stufen hinunterstieg.
 
   >> Zufrieden? <<, fragte Tom und breitete die Arme aus, um auf den Palast zu deuten.
 
   >> Mehr als das <<, sagte Jeffries und umarmte Tom wie ein stolzer Vater seinen Sohn.
 
   >> Sie sind wahrlich der Nazzan Morgul <<, sagte er und trat zur Seite. >> Ich habe Ihnen etwas mitgebracht <<, sagte er und blickte zu Bethany, die einen Schritt zur Seite machte und den Blick auf Christine freigab. Inmitten der zersprungenen Sternenkarte fielen sie sich in die Arme. Der Reichsvernichter und die große Liebe seines Lebens. Ein Wiedersehen in den Trümmern einer zerstörten Kultur.
 
    
 
   Marokia, imperialer Palast. 
 
   Darson saß auf den Trümmern des höchsten Turms und blickte hinunter in die von Rauch bedeckte Stadt. Der Himmel über ihm war grau und sandig, die Pilzwolken der Asteroideneinschläge hatten Millionen Tonnen Staub in die Atmosphäre geblasen und das Firmament des ganzen Planeten verdunkelt. Die Sonne war kaum mehr zu sehen, und kalter Wind fegte durch das ausgebrannte Gerippe der Hauptstadt.
 
   Glasige Kälte lag in Darsons Augen, und die Bilder der vergangenen Tage zuckten wie Blitze durch seinen Geist. Von Kopf bis Fuß mit Blut beschmiert, den Oberkörper entblößt und sein Gewehr auf den Rücken geschnallt, hockte er auf den Trümmern eines von Granaten zerfetzten Turmes und blickte in die Weite der zerstörten Stadt. Von seinem MARK V-Kampfanzug war nichts übrig geblieben als eine zerfetzte Hose und ein Paar verkohlte Stiefel.
 
   Das tagelange Gefecht hatte nun endlich ein Ende gefunden. Vereinzelt hörte man noch Gewehrsalven, die durch die Stadt hallten, und an manchen Stellen sah man das Aufblitzen von Mündungsfeuer zwischen den Schwaden aus Rauch und Staub. Schwarze Rauchsäulen stiegen aus den zerbombten Trümmern der Stadt, überall lagen die Opfer des Häuserkampfes. Verwesungsgeruch wehte in den Straßen, durch die Kolonnen von besiegten Soldaten geführt wurden.
 
   Darson zitterte am ganzen Körper, ohne es zu merken.
 
   >> Was machst du hier oben? <<, fragte Dowell, der schon seit Stunden nach seinem Kommandanten und Freund gesucht hatte. Er trug einen Arm in der Schlinge und hatte einen Verband über dem rechten Auge.
 
   >> Ich suche nach dem Sinn des Ganzen <<, erklärte Darson müde, ohne sich zu rühren.
 
   >> Sie haben kapituliert <<, sagte Dowell, setzte sich hölzern neben Darson auf einen der großen Felsbrocken. Darsons Atmung war flach und ruhig, jeder Muskel seines Körpers wirkte angespannt, wie ein Panter unmittelbar vor dem Sprung.
 
   >> Wann? <<, fragte Darson, während die Staub-und Rauchwolken sie umwehten.
 
   >> Heute Morgen. Der Befehl zum Einstellen der Kampfhandlungen kam vor etwa zwei Stunden. Alle Truppen sollen ihre Stellungen halten und auf weitere Befehle warten. << >> Hast du eine Ahnung, wie viel von uns gefallen sind? << Dowell schüttelte den Kopf. >> Es gibt noch keine Zahlen. In manchen Regionen wird noch gekämpft. << Darson schloss für einen Moment die Augen und machte sich klar, welche Mammutaufgabe hinter ihnen lag.
 
   Die größte Invasion der Geschichte! Ein Satz, welcher der Größe des Waffenganges nicht gerecht wurde. Eine halbe Milliarde Soldaten waren auf Marokia gelandet und hatten den Planeten überrannt. Darson versuchte, sich diese Masse vorzustellen, und scheiterte.
 
   Eine halbe Milliarde … 
 
   Dass der Imperator so schnell gefasst werden konnte, war ein Segen.
 
   Man stelle sich vor, er hätte flüchten können, und seine Truppen hätten weitergekämpft. Die Opferzahlen der Invasion gingen schon jetzt in die Millionen. Vermutlich waren in den letzen fünf Tagen mehr Soldaten gefallen und Zivilisten gestorben als im gesamten zweiten Weltkrieg.
 
   Eine Vorstellung die Darson erschaudern ließ.
 
   >> Kommst du mit? <<, fragte Dowell seinen Freund.
 
   >> Wohin? <<
 
   >> Da unten im Steingarten wartet ein Raider auf uns. Er fliegt zur Victory. <<
 
   Darson zögerte einige Sekunden und blickte hinunter auf das stromlinienförmige Schiff mit den kurzen Tragflächen. Dank des grünen Tarnmusters konnte man es gut erkennen, umgeben von verbrannter Erde und steinernen Trümmern.
 
   >> Du brauchst eine Dusche, alter Freund <<, sagte Dowell, und Darson blickte an sich herab. Literweise klebte das marokianische Blut an seinem Körper und an den Resten seiner Uniform. Was hatte er nur getan? Darson wusste es nicht mehr. Die Bilder der Schlacht verschwammen vor seinem inneren Auge zu einem Kaleidoskop des Schreckens.
 
   >> Ich glaube, du hast recht <<, sagte Darson und hätte beinahe angefangen zu lachen. War es wirklich vorbei? Irgendwo in der Stadt explodierte eine Sprengladung, und der Hall der Explosion zerriss die gläserne Stille.
 
   >> Scheint so, als hätten es noch nicht alle eingesehen <<, sagte Darson und erhob sich langsam aus seiner hockenden Position.
 
   >> Lass uns gehen <<, sagte er, blickte ein letztes Mal in den rauch-verhangenen Abgrund und verließ das Dach.
 
    
 
   ISS Victory, Quartier von Harry Anderson, 
 
   Harry lag ausgestreckt auf dem Bett und starrte an die Decke. Tausend Dinge gingen ihm durch den Kopf, die allgemeine Freude hatte sich nicht auf ihn übertragen. Während überall auf dem Schiff gefeiert wurde, hatte er sich in seinem Quartier verkrochen und ordnete seine Gefühle.
 
   Als er das pneumatische Zischen der auseinandergleitenden Türhälften hörte, wusste er sofort, wer zu ihm kam.
 
   >> Du solltest dich nicht verkriechen <<, sagte Semana vorwurfsvoll und verharrte vor seinem Bett. >> DAS ist auffällig. << >> Auffällig? <<
 
   >> Wir beide sollten uns unter die Feiernden mischen. Nicht dass jemand auf die Idee kommt, wir würden uns nicht freuen. << 
 
   >> Ist mir eigentlich egal, was die anderen denken <<, sagte Harry, ohne sich zu rühren.
 
   >> Was ist los? << Semana setzte sich zu ihm und legte ihre Hand an seine Wange.
 
   >> Ahhh … nichts <<, knurrte Harry.
 
   >> Wir haben doch beide gewusst, dass dieser Tag kommen würde.
 
   Der Sieg der Menschen war seit Monaten abzusehen. << 
 
   >> Ich weiß <<, knurrte er und setzte sich auf. >> Nur was haben wir davon? DU und ICH? Wir haben so viel riskiert und nun … alles umsonst. <<
 
   Semana hob und senkte die Schultern. >> So ist das nun mal. Manchmal gewinnt man, und manchmal verliert man. << 
 
   >> Du hast leicht reden. Auf dich wartet auch in dieser Welt eine blendende Karriere. Nur ich wollte mehr als für den Rest meines Lebens Dinge reparieren, die andere kaputtmachen. << 
 
   >> Ich weiß <<, sagte Semana.
 
   >> Ich wollte wer sein. Ich wollte endlich aus dem Schatten heraustreten und der Welt zeigen, wer ich bin. Ich wollte die Welt, die du mir einst beschrieben hast. <<
 
   >> Es kam anders. Gared ist in Haft, die SSA von Korpsoffizieren infiltriert. Selbst wenn Marokia gewonnen hätte, gäbe es keine Garantie mehr für eine solche Zukunft. << 
 
   >> Aber die Chance hatte bestanden. Die Chance, einmal im Leben eine wichtige Person zu sein. Als Held verehrt zu werden … << Harrys Gesicht verzog sich bei der Vorstellung. Wie gerne hätte er die Freiheit seines Volkes geopfert, um einen Posten im neuen Regime einzunehmen.
 
   >> Du hast immer gewusst, dass es so kommen kann. << 
 
   >> Als wir beide uns damals verbündeten, war das keinesfalls sicher. Damals war ich noch überzeugt, dass Marokia gewinnen würde. << Semana hob und senkte die Schultern. Sie war selbst zerrissen zwischen Freude und Trauer. Einerseits war sie froh über das Ende des Krieges und über die zukünftige Machtposition der Menschen, andererseits war sie betrübt, dass all ihr Einsatz am Ende nichts gebracht hatte. Die SSA, der ihre ganze Treue galt, würde womöglich nie mehr das sein, was sie einst war. Und so gerne Semana die Machtergreifung der SSA erlebt hätte, so sehr war sie nun willens, mit der neuen Situation umzugehen und das Beste daraus zu machen. Sie konnte es ja doch nicht ändern.
 
   >> Das Leben geht weiter. Du darfst dich jetzt nicht dem Selbstmitleid ergeben. << 
 
   >> Ich bin nicht so kalt wie du. Ich kann nicht alle Gefühle ausschalten und allen etwas vorspielen. << 
 
   >> Sicher kannst du das! <<  Semanas Stimme war wie ein geflüsterter Fluch. Eine Drohung, die Harry bis ins Mark ging. >> Das machst du schon seit Jahren. Dein ganzes Leben über spielst du der Welt einen netten, hilfsbereiten Jungen vor. Ich bin die Einzige, die dein wahres Ich erlebt hat. Nur ich kenne dich wirklich … Sei das, was du immer warst. Spiele den netten Harry, und wir beide werden überleben. << Harry wirkte unwillig.
 
   >> Und wenn du das artig machst, darfst du mich heute Nacht in den Arsch ficken … ist das ein Angebot? << Harry lächelte dünn. >> Das könnte ich auch jetzt gleich tun? << 
 
   >> Nein. Jetzt würde ich dir den Arm brechen, wenn du es versuchst. << 
 
   >> Ich könnte dich immer noch verraten. << 
 
   >> So ein Blödsinn. Du steckst genau so tief drinnen wie ich. Diese Drohung zieht schon lange nicht mehr. << 
 
   >> Was habe ich noch zu verlieren? << 
 
   >> Dein Leben, Harry. Auf das, was wir getan haben, steht die Todesstrafe. << 
 
    
 
   ISS Victory, Brig. 
 
   Iman saß auf seiner Pritsche und starrte durch die Gitterstäbe auf die andere Seite des Zellentraktes. Tagelang saß er nun in diesem Raum und grübelte vor sich hin.
 
   Tagelang? Vielleicht waren es auch schon Wochen! Iman hatte sein Zeitgefühl verloren. Er wusste nicht, ob es Tag war oder Nacht. Ob sein Volk noch existierte oder nicht.
 
   Iman war, ebenso wie das Reich, in Agonie verfallen.
 
   Kogan war lange in der Zelle gegenübergesessen und hatte geheult.
 
   Ein endloses, mädchenhaftes Gejammer.
 
   >> Hör endlich auf!!! <<, hatte Iman zu ihm hinübergeschrieen und war voller Zorn gegen die Gitterstäbe gesprungen. >> HÖR AUUFFF!!! <<
 
   Iman verfluchte sich für seine Unterstützung Kogans. Die beiden kannten sich seit Jugendtagen, und Iman hätte wissen müssen, dass er zu schwach war, um das Reich durch den Krieg zu führen.
 
   Warum hatte er …
 
   Iman presste die Augen fest zusammen und schlug die Hände vors Gesicht. Er verdammte sich selbst für seine Schwäche, und beinahe wären ihm die Tränen gekommen. Wut brodelte in seinem Inneren wie das Magma in den Tiefen der Erdkruste.
 
   Alles war verloren. Alle Pracht, aller Glanz, alle Hoffnung Marokias waren nun Vergangenheit. Dreitausend Jahre Geschichte, hinweggefegt vom Zorn der Menschen.
 
   Wir hätten früher zuschlagen müssen,  ging es Iman durch den Kopf.
 
   Schon wieder.
 
   Jahrelang verfluchte er sich schon für den Zeitpunkt des Angriffes.
 
   Immer und immer wieder. Als er die langen, ruhigen Schritte hörte, die sich ihm näherten, suchte er nach innerer Fassung und straffte seinen Oberkörper. Nicht einmal seine Rüstung hatten sie ihm gelassen. In blauer Sträflingskleidung musste er in seiner Zelle sitzen, aller Insignien beraubt.
 
   Mit verschränkten Armen erschien Tom Hawkins vor den Gitterstäben und blickte Iman mit kaltem Blick entgegen. Es war weder Zufriedenheit noch Schadenfreude in diesen Augen zu erkennen. Einzig die Kälte eines alten, müden Kriegers.
 
   >> Du bist gekommen, um meine dunkelste Stunde mit mir zu teilen? << 
 
   >> Ich bin gekommen, um dir mein Beileid auszudrücken. Der Tod deines Sohnes tut mir leid. <<
 
   >> Ich danke dir! <<, sagte Iman mit grollender Stimme und fragte sich, ob Hawkins es wirklich ehrlich meinte. >> Wie wird es nun weitergehen? <<
 
   Hawkins hob und senkte die Schultern.
 
   >> Dieses Schiff wird noch heute die Heimreise antreten <<, erklärte er.
 
   >> Sobald wir die Pegasus 1 erreicht haben, wird dir und allen anderen Ulafs an Bord der Station der Prozess gemacht. << 
 
   >> Todesstrafe! <<, sagte Iman einsichtig.
 
   >> Vielleicht <<, erwiderte Tom. >> Kommt drauf an, was der einzelne verbrochen hat. << 
 
   >> Womit muss ich rechnen? << 
 
   >> Mit Tod durch Erschießen <<, sagte Tom emotionslos.
 
   >> Ein Soldatentod. Das ist mehr als fair <<, sagte Iman. >> Was wird aus meinem Volk? Werdet ihr uns besetzen? Uns versklaven? << 
 
   >> Die endgültige Entscheidung darüber ist noch nicht getroffen worden <<, sagte Tom.
 
   >> Mehr als drei oder vier Planeten werden euch aber sicher nicht bleiben. <<
 
   Iman schnaubte beleidigt. >> Das ist eine Frechheit! << 
 
   >> Wir haben weder die Zeit noch das Geld noch die Truppen noch den Willen, deine Heimat zu besetzen. Wir ordnen die Dinge, stellen die Weichen für eine friedliche Zukunft und rücken dann ab. << 
 
   >> Ihr demütigt mein Volk. << 
 
   >> Dein Volk hätte das meine versklavt. Ihr hättet uns wie Schlachtvieh gehalten. Es wäre zu einem Holocaust gekommen. Wie kannst du mir jetzt vorwerfen, ich würde euch demütigen? Ihr behaltet euer Leben, ihr behaltet einige eurer Planeten. Ihr werdet frei sein. Frei von der Unterdrückung des Militärs, frei von Besatzung, frei von Krieg. Das ist deutlich mehr, als wir hätten erwarten können. << Imans Schultern zitterten. Wie gerne hätte er diese Gitter aus ihrer Verankerung gerissen und wäre Tom an die Gurgel gesprungen.
 
   Doch was würde es jetzt noch bringen?
 
   >> Ich will meinen Sohn bestatten <<, sagte Iman schließlich nach sekundenlangem Schweigen.
 
   >> Er ist bereits bestattet <<, antwortete Tom, und Iman blickte ihm erstaunt in die Augen.
 
   >> In einem Hügelgrab an den Hängen des Berges. Nach alter Tradition. << 
 
   >> Wirklich? <<
 
   Tom nickte. >> Ich bin ein fairer Sieger, Iman. Sei du auch ein fairer Verlierer. Ich will, dass du eine Ansprache hältst und dein Volk zur Kooperation aufrufst. Deinem Wort werden sie mehr Gehör schenken als dem des Imperators. << Iman nickte zustimmend. >> So sei es. << 
 
    
 
   ISS Victory. Zwei Wochen nach der Invasion. 
 
   Angeschlagen und mit geringer Fahrt setzte die Victory Kurs auf die Heimat. Während in manchen Regionen der Heimatwelt noch gekämpft wurde und überall im Reichsgebiet versprengte Schiffe marodierten, begann das politische Räderwerk hinter den Kulissen der Konföderation, sich langsam wieder in Bewegung zu setzen.
 
   Die Jahre des Kriegsrechts neigten sich dem Ende, die politischen Parteien erwachten aus ihrem Winterschlaf, die zivilen Führer beanspruchten ihre Ämter zurück, und die Weichen für eine Wiedereinsetzung der demokratisch legitimierten Regierung wurden zaghaft gestellt. Die vereinten Völker atmeten erleichtert auf, und eine Welle maßloser Freude erfüllte die leidgeprüften Spezies.
 
   Menschen, Babylonier, Chang, Madi und Zerberier. Gemeinsam hatten sie gegen Marokia gekämpft, und gemeinsam hatten sie gesiegt.
 
   Nun galt es, die neue Ordnung zu begründen. Die Saat für eine friedliche Zukunft auszubringen und mit allen anderen Völkern gemeinsam das Ende des Kriegs zu feiern.
 
   Feste wurden gefeiert, Reden gehalten. Die Fabriken stellten ihre Produktion wieder auf Friedenszeiten um, und schon nach wenigen Wochen wurden wieder Konsumgüter produziert. Ausgehungert durch die angsterfüllten und entbehrungsreichen Kriegsjahre, gierten die Völker nun nach unbeschwertem Leben. Eine Stimmung, wie es sie seit Jahrhunderten nicht mehr gegeben hatte, legte sich über die Welt, und alle fühlten, dass neue Gründerjahre bevorstanden. Jahre, in denen etwas Neues und Großes erwachen würde. Jahre, die Wohlstand und Frieden brachten. Reichtum und Sicherheit. Während mancherorts Familien ihre Kriegsheimkehrer empfingen, wurden anderenorts neue Familien gegründet.
 
   An Bord der Victory merkte man von alledem nur wenig. Dort herrschte nach wie vor der militärische Alltag. Die Diensträder drehten sich, die Soldaten vollbrachten ihre tägliche Arbeit.
 
   Iman saß in seiner Zelle und zerbrach an seinem Schicksal, Harry und Semana planten ihre ungewisse, vielleicht gemeinsame Zukunft.
 
   Darson durchsuchte die Verlustlisten nach gefallenen Kameraden und verbrachte die meiste Zeit auf der Krankenstation, wo die Überlebenden seiner Einheit wieder zusammengeflickt wurden.
 
   Will und Alexandra versöhnten sich nächtelang wegen eines Streites, der eigentlich gar keiner war, und Tom grübelte über einer der wichtigsten Entscheidungen seines Lebens. Natürlich alleine, eingesperrt in seinem abgedunkelten Büro.
 
   Auf der Pegasus 1 wurde alles für die große Siegesfeier vorbereitet.
 
   Eine epochale Zeremonie, in der Jeffries das Kriegsrecht aufheben und den Krieg endgültig für beendet erklären sollte. In seiner Rede würde er auch die Ergebnisse der Pegasus-Konferenz bekannt geben.
 
   Alle Völker würden ihre Vertreter schicken, um Einigkeit zu demonstrieren, und am Ende sollte Tom Hawkins den höchsten aller militärischen Orden erhalten.
 
   Zum zweiten Mal.
 
   Derweil wurde auf der Erde bereits intensiv an einem anderen Neuanfang gearbeitet. Die SSA bereitete im Schatten ihre Rückkehr vor.
 
   Waren die zivilen Instanzen erst wieder in Kraft, musste das Korps sich aus den Einrichtungen der Agency zurückziehen, und das Direktorium würde seine alte Macht zurückerhalten. Zwar musste sich Gared vor einem Untersuchungsausschuss verantworten, doch wurde an der Manipulation dieser Anhörung bereits emsig gearbeitet.
 
   Mit dem Krieg endete ein blutiges und grausames Kapitel der menschlichen Geschichte. Doch nicht die Geschichte selbst! Und als sich ihre Reise dem Ende näherte und die Victory endlich die Pegasuslinie erreichte, da wogten die Emotionen noch einmal auf. Niemals war ein Schiff triumphaler heimgekehrt, niemals waren Soldaten mit größerer Freude empfangen worden, niemals hatte man so viele Tränen gesehen wie an diesem Tag.
 
   Als die Luftschleuse sich öffnete und Tom Hawkins seinen Fuß auf die Pegasus 1 setzte, regnete es Rosen, Konfetti und Girlanden auf ihn nieder. Auf den Balustraden und Galerien des Andockbereiches standen, saßen und hingen Hunderttausende, um einen Blick auf die heimkehrenden Helden zu werfen. An der Spitze seiner Crew ging Tom durch die feiernden Massen, mit Christine im Arm und einem Lächeln auf den Lippen winkte er den tobenden und jubelnden Menschen zu. Nur selten hatte er sich so gut gefühlt.
 
   >> MEIN GOTT! <<, keuchte Christine, als sie in die unzähligen Gesichter blickte. Weder Rockstars noch Politiker noch Päpste waren jemals so empfangen worden. >> Die sind alle wegen dir gekommen <<, sagte sie zu Tom, und ihre Stimme versagte fast.
 
   >> Ahhhh. Die sind wegen uns allen gekommen <<, erwiderte Tom, winkte noch ein paar Mal in die Menge und ging dann weiter.
 
   Den Ruhm auszukosten, überließ er den Soldaten, die unter ihm gekämpft hatten. Dies war ihr Tag, ihre Feier.
 
   >> Willst du dir nicht ein paar Minuten gönnen? <<, fragte sie Tom, als die Türen der Transportkapsel sich hinter ihnen schlossen. Zielstrebig hatte Tom sich seinen Weg gesucht und ließ den Andockbereich schnell hinter sich.
 
   >> Ich brauche keine Feiern <<, sagte er ruhig und drückte Christine eng an sich. >> Meine Siegesfeier hatte ich auf Marokia, im Thronsaal. Dort zu stehen und zu wissen, dass es vorbei ist, war befriedigender als alle Feiern der Welt.
 
   >> Du bist ein seltsamer Mann, Tom Hawkins. << 
 
   >> Ich weiß <<, sagte er und küsste sie, während Will sich in die Massen stürzte, um möglichst schnell ein Bier zu ergattern und Alexandra sich zögernd, aber dann doch den Feiernden anschloss.
 
   Selbst Semana und Harry genossen diesen Abend und feierten, als gäbe es kein Morgen. Darson und die Überlebenden seiner Kompanie mischten sich unters Volk und ließen keine Gelegenheit aus, um jungen und auch älteren Damen von ihren Heldentaten, Erlebnissen und Verletzungen zu erzählen. Nicht wenige von ihnen hatten großartige Erfolge damit und wurden Teil dieses riesigen Mikrokosmos, genannt Siegestaumel.
 
   Und je weiter man sich entfernte, desto schwerer wurde es, die einzelnen Gesichter zu unterscheiden, irgendwann waren sie alle nur noch eine atmende, pulsierende, Masse.
 
   Tom und Christine suchten derweil die Ruhe und Abgeschiedenheit ihres Quartiers.
 
   Das Gesicht im Kissen vergraben, lag Christine bäuchlings im Bett und kraulte Toms Bauch. >> Einen Kubit für deine Gedanken <<, sagte sie müde und ließ ihre Hand weiter kreisen.
 
   >> Nur einen Kubit? Mehr sind dir meine Gedanken nicht wert? << Christine zuckte mit den Schultern und verdoppelte das Angebot.
 
   Tom lächelte dünn und sagte: >> Ich denke über unsere Zukunft nach. <<
 
   >> Über unsere Zukunft? <<
 
   >> Ja. Über das, was morgen kommt. Jetzt da der Krieg vorbei ist. Was wird aus uns? Wohin führt unser Weg? << 
 
   >> Komisch, dass du das jetzt ansprichst <<, sagte sie.
 
   >> Wird unsere Beziehung funktionieren, wenn wir immer getrennt sind? Ich auf der Victory und du … << Tom blickte in den abgedunkelten Raum. Im Augenwinkel sah er den Planeten NC 5 durch das Panoramafenster, über dessen Nordpol die ersten Sonnenstrahlen erschienen. Bald würde die Station eine Orbitalumrundung beenden und wieder ins Licht treten.
 
   >> … wo wirst du sein? Bestimmt nicht hier. Die meisten der Pegasus-Stationen werden aufgegeben. Die Victory wird aller Voraussicht nach in den Argules verlegt, um die neuen Grenzen zu schützen. << 
 
   >> Ich habe bereits ein Angebot <<, sagte Christine und richtete sich auf. >> Ich wollte es dir schon sagen, nur wusste ich nicht, wie. <<
 
   Tom sah sie neugierig an.
 
   >> Ich könnte ins Medizinische Zentrum für außerirdische Chirurgie am Jebediah Crane wechseln. <<
 
   >> Los Angeles! <<, sagte Tom und betonte je einzelne Silbe.
 
   >> Das ist nur zwanzig Flugminuten von Paragon entfernt. << Christine nickte.
 
   Tom stand auf griff nach seiner am Boden liegenden Boxershorts und zog sie an, ehe er durch den Raum ging und nach seiner Uniformjacke griff.
 
   >> Das würde gut passen <<, sagte er.
 
   >> Nur würden wir uns praktisch nicht mehr sehen <<, sagte Christine mit zitternder Unterlippe.
 
   >> Richtig. Das ist ja genau das, was ich sage. Wie lange funktioniert eine Beziehung, wenn wir Lichtjahre voneinander entfernt sind? << 
 
   >> Ich habe noch nicht angenommen. << 
 
   >> Du musst annehmen. Alles andere wäre Wahnsinn <<, sagt Tom und ließ die Jacke wieder fallen, nachdem er sekundenlang darin rumgekramt hatte.
 
   >> Wenn ich dich dadurch verliere, kann mir der Job gestohlen bleiben. << Tom drehte sich zu ihr, und sein Blick verriet feste Entschlossenheit.
 
   >> Jeffries hat mir eine Beförderung angeboten <<, sagte er mit seiner tiefen, heiseren Stimme. >> Er will, dass ich an die Spitze des Korps wechsle. <<
 
   Christines Mundwinkel zogen sich nach oben. >> Das wäre fantastisch. Das Oberkommando wird auf die Erde verlegt werden! << Tom nickte. >> Nur weiß ich nicht, ob ich den Posten will. Das ist ein Schreibtischjob. Keine Sterne mehr, keine Abenteuer. Nur noch Papiere und Besprechungen. Ist das die Zukunft, die ich mir vorstelle? << 
 
   >> Wir wären zusammen, und unsere Karrieren würden beide einen gewaltigen Sprung machen. << Christine zitterte vor Aufregung. Wo lag das Problem? Eine einfachere Entscheidung konnte es doch gar nicht geben?
 
   >> Ich habe überlegt, mein Patent zurückzugeben <<, sagte Tom mit eine unterschwelligen Endgültigkeit in der Stimme.
 
   >> WAS? <<
 
   >> Ich habe daran gedacht, zu kündigen und die Uniform an den Nagel zu hängen. <<
 
   Christine schüttelte den Kopf. >> DU? Niemals! << Tom drehte etwas nervös in den Fingern, aufgrund der Dunkelheit erkannte Christine nicht, was es war.
 
   >> So oder so <<, sagte er schulterzuckend. >> An meinem primären Vorhaben ändert das sowieso nichts <<, sagte er und kam näher, während die Station den Schatten des Planeten verließ und goldenes Licht durch das große Fenster strahlte.
 
   >> Ich hatte mir die ganze Zeit überlegt, wie ich es dir sagen soll <<, begann er. >> Da mir keine wirklich gute Strategie eingefallen ist, gehe ich zum Frontalangriff über <<, redete er weiter und stieg wieder zu Christine ins Bett.
 
   >> Christine Scott … << Tom zögerte. >> Willst du meine Frau werden? <<
 
   Das Ding, das er die ganze Zeit zwischen den Fingern gedreht hatte, war ein smaragdgrüner Ring, den er Christine geradezu feierlich überreichte.
 
   >> JA!!!! <<, quietschte sie und fiel regelrecht über Tom her. >> JA! JA! JA! JA! JA! <<
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   Der Tag nach dem großen Fest zur Ehren der Victory war der ruhigste, den die Pegasus 1 je erlebt hatte. Praktisch die ganze Besatzung schlief ihren Rausch aus, und die meisten Sektionen waren unbesetzt. Auf Befehl von Jeffries hatten heute alle entbehrlichen Kräfte dienstfrei. Nur ganz wenige hatten den schwarzen Peter gezogen und kämpften sich durch einen quälend langweiligen Feiertagsdienst.
 
   Gegen Mittag begannen Putzkolonnen, die verwüstete Station wieder Klarschiff zu machen. >> Sieht aus wie auf Marokia <<, murrte eine der Reinigungskräfte und schob mit ihrem Besen die Berge von Müll vor sich her.
 
   >> Du hast ja keine Ahnung <<, keuchte Darson verschlafen und raffte sich langsam hoch. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo er sich befand oder wie spät es war. >> Du hast ja nicht die geringste Ahnung <<, sagte er nochmals und taumelte hinaus auf den Korridor. Orientierungslos blickte er um sich und erkannte, dass er auf einem der Promenadendecks war. Mit wackligen Schritten machte er sich auf den Weg zum Schiff. Während des Weges versuchte er, sich daran zu erinnern, wann er das letzte Mal einen solchen Abend erlebt hatte. Solche eine ausgelassene, hemmungslose Feier.
 
   Vermutlich war es vor dem Krieg gewesen. Als er das letzte Mal seine Heimat besucht hatte, ehe er seinen Dienst auf der P1 antrat. Mit zufriedenem Lächeln erinnerte er sich an das orgiastische Gelage, das er und seine Brüder veranstaltet hatten. Wie viele Runda-Sträucher sie wohl in jener Nacht geraucht hatten? Es mussten Unmengen gewesen sein. Ganze Felder des braunen Krautes.
 
   Wie viele es wohl letzte Nacht gewesen waren?
 
   Darson konnte sich nicht erinnern. Nicht mal fragmentarisch. Das verführerische Bild einer Dusche erschien vor seinem inneren Auge, und es war das Einzige, das ihm die Kraft gab, bis zur Victory durchzulaufen, ohne einfach an der nächsten Ecke weiterzuschlafen.
 
   Wasser! Kaltes, klares Wasser!
 
   Darson schleppte sich durch den Andockbereich und betrat die breite Gangway, welche die Station mit dem Schiff verband. Links und rechts des Korridors waren große Fenster, durch die man ins Innere der Station blicken konnte. Einen Moment lang verharrte Darson und blickte in den riesigen Hohlraum, der den Kriegsschiffen als Hafen diente. Bald würden diese Schiffe abziehen, und die Station würde verwaisen. Müde schlurfte er weiter, und bei jedem seiner Schritte hallten die Gitter unter seinen Stiefeln. Was würde aus der Station werden? Darson erinnerte sich an die letzten Jahre. An den Tag, als er die P1 das erste Mal betrat. Damals war sie noch ein halb fertiges Skelett gewesen. Die Pracht späterer Tage hatte man nur erahnen können. Darson dachte an die ersten Kriegstage, an die Schlachten und Kämpfe. An gefallene Freunde und die Beförderungen, die er in den Jahren erhalten hatte. Erst wurde er Sicherheitschef, dann Zweiter Offizier, dann Kommandant der Easy Kompanie. Morgen früh würde er zum XO befördert werden. Tyler hatte seine Beföderung zum Schiffskommandanten erhallten und würde die Station schon nächste Woche verlassen. Wer neuer Kommandant wurde, war noch nicht entschieden, also war es bis auf Weiteres seine Station.
 
   Doch würde es noch dasselbe sein?
 
   Die Pegasuslinie war vom Grenzgebiet zum Herzen des konföderierten Raumes geworden. Auch wenn weite Teile des eroberten Gebietes an die anderen Völker abgetreten wurden, hatten die Pegasusstationen ihren ursprünglichen Sinn verloren. Das Grenzbollwerk war zu einer Ruine der Geschichte geworden. Die meisten Stationen wurden aufgegeben. Nur drei der ursprünglich zehn Stationen blieben im Dienst. Die P1 war eine davon. Doch was würden seine zukünftigen Aufgaben sein? Würde er zum Verwalter von Frachtwegen werden? Zu einem Soldaten, dessen größte Aufgabe es ist, verirrte Kreuzfahrtschiff wieder auf Kurs zu bringen?
 
   Erster Offizier der Pegasus 1 zu sein, war ein Prestige, ganz ohne Zweifel. Doch würde es das auch in zwei Jahren noch sein? Das Oberkommando der Streitkräfte würde verlegt werden. Auf der Erde entstand bereits ein neues, gigantisches Bauwerk. In ihm würden die konföderierten Armeen zukünftig befehligt werden.
 
   Was blieb für Darson? Was wollte er für sich selbst?
 
   Endlich erreichte er das fast völlig verwaiste Quartier der Easy Kompanie. Süchtig nach einer Dusche entledigte er sich seiner Uniform und ging den Korridor zwischen den Betten hinunter zur Gemeinschaftsdusche.
 
   Endlich!
 
   Kaltes Wasser sprühte aus dem Duschkopf, und Darsons Körper wurde von einer wohligen Gänsehaut überzogen. Innerhalb von Minuten kehrten die Lebensgeister in ihn zurück. Die Nebel der letzten Nacht verzogen sich wie Tau an einem Sommermorgen. Darsons Geist wurde klarer, doch seine Zweifel blieben. Vier Jahre lang hatte er für die Konföderation gekämpft. Vier Jahre lang hatte er das getan, was von einem Soldaten verlangt wurde. Vier Jahre lang hatte er seine Männer durch die Hölle geführt und nun … Nun da der Krieg vorbei war und er endlich Zeit fand, all das Erlebte zu verarbeiten, da entdeckte er ein tiefes Loch, das die Schlachten in seine Seele gerissen hatten.
 
   Nun fühlte er das Trauma des Kriegsheimkehrers.
 
   Mit müden, unmotivierten Bewegungen ging er zu seinem Spind, zog eine frische Uniform an und begann seine Sachen zusammenzupacken. Sein neues Quartier wartete bereits auf ihn. Oben bei den anderen Stabsquartieren lag die Kabine des XO. Um vieles komfortabler als das Quartier der Easy Kompanie. Dennoch würde er es vermissen.
 
   Irgendwie.
 
    
 
   Victory, Quartier von Alexandra Silver. 
 
   >> Wach auf, Schlafmütze. <<
 
   Will konnte zwar die Worte hören, doch war es ihm praktisch unmöglich, ihre Bedeutung zu eruieren.
 
   >> HÄ? <<
 
   >> Wach auf. Wir haben nicht mehr viel Zeit. << 
 
   >> Zeit wofür? <<, fragte Will, ohne seinen Kopf aus dem Kissen zu nehmen.
 
   >> Duschen, rasieren, umziehen <<, sagte Alexandra in beängstigend wachem und erholtem Tonfall. Sie war bereits vor zwei Stunden aufgestanden, hatte ihren allmorgendlichen Dauerlauf durch das Schiff absolviert, mit ihrem Katana geübt, anschließend geduscht und war nun dabei, ihre Stiefel zuzuschnüren und die selten benutzte schwarze Uniformjacke zu bürsten.
 
   >> Was machst du da? <<, fragte Will und versuchte seine ersten, zögerlichen Bewegungen dieses Tages.
 
   >> Wir sind eingeladen <<, sagte sie.
 
   >> Wo? <<
 
   >> Beim Admiral <<, antwortete Alexandra, und langsam dämmerte die Erinnerung an die vergangene Nacht wieder herauf. 
 
   >> Das war Toms Idee <<, keuchte Will und versuchte, langsam aufzustehen.
 
   >> Ja. Er ist zu Jeffries’ Dinner eingeladen und hat uns gebeten, auch zu kommen. <<
 
   Will nickte, er konnte sich erinnern. >> Wie viel hab ich gestern gesoffen? <<, fragte er.
 
   >> Nach der fünften Flasche Wein hab ich aufgehört zu zählen <<, sagte sie nicht vorwurfsvoll, sondern schadenfreudig.
 
   >> FÜNF?!? … Das erklärt einiges … Was ist mit dir? Du hast doch auch gebechert bis zum Geht-nicht-mehr. ? << 
 
   >> Bis zu deinem Geht-nicht-mehr. Als du vom Sessel gekippt bist, habe ich dich heimgeschleppt. <<
 
   >> Hast du gar keinen Kater? << 
 
   >> Ich bin immun gegen Alkohol, das weißt du doch. << 
 
   >> Blödsinn. Kein Mensch ist immun gegen Alkohol << 
 
   >> Dann habe ich einfach die Gabe, weniger zu trinken als du. Jedenfalls hatte ich noch nie einen Rausch. << 
 
   >> Ach … Das glaubst du doch selber nicht. << 
 
   >> Wann hast du mich je betrunken gesehen? << Will überlegte und zuckte mit den Schultern. >> Das beweist gar nichts. Du bist nur viel zu diszipliniert. << 
 
   >> Ja. Das wird’s sein <<, sagte sie mit ironischem Ton und deutete auffordernd auf die Dusche. Wie eine Lehrerin, die einem ungezogenen Kind den Weg zum Direktor weist.
 
   >> Mach schon. Ich will wegen dir nicht zu spät kommen. << 
 
    
 
   Pegasus 1, Büro von Colonel Aznar. 
 
   Ur’gas trug die braunrote Ausgehuniform der Infanterie, als er Aznars Büro betrat. Wie immer fand er den Colonel in einen Berg aus Unterlagen vertieft an seinem Schreibtisch vor. Maddox, der Adjutant Aznars, saß an einem Terminal im Vorraum und bearbeitete mehrere Dokumente.
 
   >> Welch seltener Gast <<, sagte Aznar, ohne von seinem Bildschirm aufzublicken.
 
   >> Sie sollten sich umziehen <<, sagte Ur’gas bedeutungsvoll und blickte in den Wandspiegel. Stolz reckte er seinen Hals, ließ die Reißzähne hervorblitzen und fuhr sich durch das schwarze Haar.
 
   >> Warum? <<
 
   >> Weil Sie mich zum Admiralsdinner begleiten <<, sagte er und blickte in Aznars verdutzte Augen.
 
   >> Bitte? <<
 
   >> Ich weiß, dass unsere Zusammenarbeit bisher von wenig Erfolg gekrönt war <<, sagte Ur’gas und blickte noch einmal in den Spiegel. Selbstverliebt zupfte er am Kragen seiner Uniform. >> Das wird sich von nun an ändern <<, versprach er.
 
   >> Ich bin ein Mann klarer Worte, General. Von meinen Freunden und Partnern erwarte ich dasselbe. << 
 
   >> Empfinden Sie mich als Freund oder als Partner? <<, fragt Ur’gas.
 
   >> Hängt davon ab, was Sie mir zu erzählen gedenken! << Ur’gas wölfischer Mund zog sich nach hinten. >> Jeffries wird nicht in die Politik gehen <<, eröffnete er. >> Bis auf Weiteres bleibt er Oberkommandierender der Streitkräfte. Was bedeutet, dass ich nicht auf ihn aufrücken werde. Allerdings gibt es einige Verschiebungen in seinem Stab. Hawkins wird voraussichtlich das Kommando des Korps übernehmen, welches Jeffries abgeben muss. Ich selbst werde vom Stabschef Infanterie zum Stabschef Bodentruppen befördert. Meinen alten Posten erhält Colonel Rasam Ral, der bisher den militärischen Nachrichtendienst unter sich hatte … << 
 
   >> Dauert das noch lange? <<, fragte Aznar ohne jeden Respekt für Ur’gas’ Generalsrang.
 
   >> Nur noch eine Sekunde <<, sagte Ur’gas und grinste breit.
 
   >> Ral übernimmt meinen alten Posten, was bedeutet, dass wir einen neuen Chef für den S3 brauchen werden. << Ur’gas zuckte mit den Schultern und zeigte mit dem Finger auf Aznar. >> Nämlich Sie. << 
 
   >> Das ist nicht Ihr Ernst? << 
 
   >> Doch. Ich denke, dass ich Ihnen das schuldig bin. Früher oder später wird Jeffries seinen Posten aufgeben und in die Politik gehen. Wenn nicht jetzt, dann eben später. Wenn es so weit ist, will ich genug loyale Leute um mich haben, um auf seinen Posten aufrücken zu können. Dies ist mein erstes großes Geschenk an Sie und Ihre Freunde. Weitere werden folgen. <<
 
   Aznars Gesichtszüge entspannten sich und wurden zu einem breiten, herzhaften Lachen.
 
   >> Wann wird das offiziell? <<, fragte er.
 
   >> In ein paar Tagen. Jeffries erlaubte mir, es Ihnen vorab zu erzählen. Die Einladung zum heutigen Admiralsdinner gibt’s als kleine Draufgabe. In Zukunft werden Sie dort zum Dauergast. << Aznars Brust zersprang vor Stolz. >> Ich hatte wirklich meine Zweifel mit Ihnen <<, sagte er ehrlich und erhob sich aus seinem Sessel. >> Um ehrlich zu sein, ich habe schon bereut, dass wir uns auf Sie verlassen haben. <<
 
   >> Das weiß ich <<, knurrte Ur’gas.
 
   >> Ab heute ist das alles vergessen. << Aznar reichte dem Madi seine Hand, und dieser ergriff sie mit seiner haarigen Pranke. >> Danke. << 
 
   >> Es war das Mindeste. <<
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   Tom und Christine gingen eine der unzähligen Wendeltreppen hoch und folgten einem langen Korridor hinunter zur Offiziersmesse. Beide trugen sie die schwarze Uniform, und das Licht der Leuchtröhren spiegelte sich in ihren Schulterstücken.
 
   >> Hast du dich schon entschieden? <<, fragte Christine, während sie Toms Hand ergriff und fest in die ihre nahm.
 
   >> Nein <<, knurrte er nachdenklich und ließ die Pros und Kontras noch einmal in seinem Gehirn vorüberziehen. Die ganze Nacht war er wach gelegen und hatte überlegt, was er tun sollte. Einerseits bot ihm Jeffries eine einzigartige Chance. Andererseits hatte er einen Aberwillen gegen die Uniform entwickelt. Manchen Befehl, den er in den letzten Jahren gegeben hatte, würde er gerne rückgängig machen.
 
   Zu viele waren unter seinem Kommando gestorben.
 
   Im ersten Krieg war es noch einfach gewesen. Damals hatte er nur Befehle befolgt. Dieses Mal jedoch gab er die Befehle, und das machte es deutlich schwerer, die Taten zu verdauen. Er konnte sich nicht mehr hinter militärischen Phrasen verstecken. Er konnte nicht mehr sagen, dass es ihm befohlen wurde. Dieses Mal war er es, der die letzte Verantwortung trug.
 
   Daran hatte er schwer zu schlucken. Jetzt da der Krieg vorbei war, noch mehr als in den Jahren des Kampfes. Seit der Unterwerfung Marokias hatte er angefangen, über die Art und Weise nachzudenken, wie er den Krieg geführt hatte. Ihm war klar geworden, dass er zu oft maßlos gehandelt hatte. Dass er zu oft aus Zorn und Hass heraus gehandelt hatte und nicht aus nüchterner Überlegung. Das sollte in Zukunft anders werden.
 
   Die Entscheidung zum Verlassen des Militärs war seit Wochen in ihm gereift. Immer wieder hatte er darüber nachgedacht und sich gefragt, ob es nicht klüger wäre, diesen Lebensabschnitt hinter sich zu lassen.
 
   Was würde aus ihm werden ohne die Uniform? War Tom Hawkins überhaupt fähig, ein ziviles Leben zu führen?
 
   >> Egal wie du dich entscheidest … ich stehe hinter dir <<, flüsterte Christine ihm ins Ohr, ehe sie ihm einen Kuss auf die Wange drückte.
 
   >> Das weiß ich <<, sagte Tom, dankbar für die Unterstützung.
 
   >> Was würdest du mir raten? <<, fragte er sie, und Christine antwortete mit einem Schulterzucken. >> Hör auf dein Herz! << Tom lächelte milde und erinnerte sich an die Geschichten, die auf der Victory erzählt wurden. Das Herz des Captains wäre zu Stein erstarrt, oder auch an die weit verbreitete Meinung, dass er niemals ein Herz besessen hätte.
 
   Die Crew der Victory war ihm bedingungslos ins Feuer gefolgt, ohne zu zögern oder zu zagen. Sie hatten sich blind auf ihn verlassen, und er hatte sie nie enttäuscht. Doch je besser er als Kommandant wurde, desto düsterer wurden die über ihn erzählten Geschichten. Mancher an Bord des Schiffes hielt ihn tatsächlich für den Nazzan Morgul, den heimgekehrten Urdrachen. Eine art biblischer Racheengel, der gekommen war, die Schuldigen zu richten und eine neue Ordnung zu begründen.
 
   Tom hatte immer ein gutes Ohr für solche Geschichten. Auch wenn er sich selbst für einen normalen Sterblichen hielt, gefiel ihm die Vorstellung, dass er mehr sein könnte. Er hörte die Geschichten, die hinter seinem Rücken erzählt wurden, und amüsierte sich über immer neu Dichtungen und Gerüchte.
 
   Hör auf dein Herz! 
 
   Tom und Christine erreichten die Offiziersmesse und sahen Will und Alexandra, die bereits im Korridor warteten.
 
   >> Worauf wartet ihr? <<, fragte Tom in vertraulichem, unmilitärischem Tonfall. Heute interessierten ihn die Dienstränge und Vorschriften noch weniger als sonst.
 
   >> Wir warten auf euch <<, antwortete Will, der selbst in seiner frisch gebügelten, schwarzen Uniform noch immer wie ein Bruchpilot wirkte. Er schaffte es einfach nicht, die Würde der Uniform in sich aufzunehmen.
 
   >> Wir wollten nicht die ersten sein <<, gestand Alexandra.
 
   >> Seit ihr bestimmt nicht. Wir sind recht spät dran <<, erwiderte Tom und deutete auf die Tür des Speisesaales, gegenüber der Offiziersmesse.
 
   >> Gehen wir <<, sagte er und schritt, sein Hand in der Christines, durch das Tor zum Admirals Dinner.
 
   Will und Alexandra folgten ihnen. Will mit schlaksigem Schritt und hängenden Schultern. Alexandra als Bilderbuch-Soldatin. Sie war die einzige der Vierergruppe, die der Uniform die nötige Würde verlieh.
 
   Neben dem alten Krieger, dem lässigen Piloten und der Ärztin war sie es, die glänzte, als sie den Raum betrat. Für einen Augenblick war ihr, als richteten sich alle Augen nur auf sie.
 
   Pegasus 1, Offiziersmesse. 
 
   Harry und Darson hatten sich zufällig auf dem Weg zur Messe getroffen und beschlossen, ein gemeinsames Mittagessen einzunehmen.
 
   Während Harry sich ein scharfes Chili gönnte, holte sich Darson einen halben Liter Syrym.
 
   >> Jetzt mal ehrlich. Was empfindet ein Chang beim Anblick eines solchen Gerichtes? <<, fragte Harry und hob einen gefüllten Löffel prüfend in die Höhe.
 
   >> Um ehrlich zu sein, eine gewisse Neugier <<, erklärte Darson und nahm einen Schluck der milchigen Substanz. >> Und was empfindet ein Mensch beim Anblick unserer Nahrung? << 
 
   >> Um ehrlich zu sein! Abscheu! << gestand Harry und ließ den Löffel im Mund verschwinden.
 
   >> Wie kann eine Spezies nur so lange überleben, mit nur einem einzigen Nahrungsmittel? << 
 
   >> Wissen Sie, Harry, Sie sind nicht der erste Mensch, der mir diese Frage stellt, und wissen Sie noch was? Sie werden auch nicht der letzte sein. Ihr Menschen werdet es nie begreifen. << 
 
   >> Was soll das denn heißen? Ihr Menschen? << 
 
   >> Auf eurer Welt gibt es noch immer Regionen mit Lebensmittelknappheit. Menschen verhungern, obwohl ihr auf einem Entwicklungsstand seid, der euch die Vollernährung der Spezies garantieren sollte. Irgendetwas macht ihr also falsch. Auf meiner Welt hat es niemals Hunger gegeben. Syrym-Quellen sprießen überall in Bergen und Tälern meiner Welt. Selbst in den abgelegensten Wüsten oder den höchsten Bergen wirst du immer eine Quelle finden, die dir Nahrung gibt. Ein perfektes System. << 
 
   >> Dagegen sage ich ja gar nichts. Ich würde es nur furchtbar langweilig finden, wenn ich mein ganzes Leben lang, jeden Tag aufs Neue, das ewig selbe essen müsste. << 
 
   >> Ach wissen Sie, nach fast fünf Millionen Jahren haben wir uns daran gewöhnt. <<
 
   >> So alt ist Ihre Spezies bereits? << 
 
   >> Ja. <<
 
   >> Wow. <<
 
   >> Das haben Sie nicht gewusst? << 
 
   >> Woher denn? <<
 
   >> Keine Ahnung. Sie könnten es ja gelesen haben. << 
 
   >> Ich habe noch nie darüber nachgedacht. << 
 
   >> Das ist ein weiteres Problem von euch Menschen. << 
 
   >> Was? Dass wir nicht nachdenken? << 
 
   >> Dass ihr euch zu wenig für andere interessiert. Mein Volk und das Ihre sind seit nunmehr zwei Jahrzehnten eng befreundet, wir haben in zwei Kriegen zusammen gekämpft, wir haben eine gemeinsame Wirtschaft, bald auch eine gemeinsame Währung. Unsere Regierungen betreiben eine gemeinsame Außen-, Sicherheits-und Verteidigungspolitik. All unsere Lebensbereiche sind verknüpft. Doch was wisst ihr eigentlich über uns? Dass wir anders aussehen, dass wir andere Nahrung konsumieren? Dass unsere Welt sehr viel trockener ist als die eure. Aber sonst? Alles, was ihr wisst, sind Stichworte. Die Spezies an sich kennt ihr nicht. << 
 
   >> Wie alt ist die menschliche Spezies, Darson? << Für einen Moment stutzte der Chang. >> Das … << Darson war peinlich berührt. >> Das weiß ich nicht <<, gestand er.
 
   >> Eben <<, sagte Harry und nahm einen Löffel Chili in den Mund.
 
   >> Soll ich Iihnen etwas verraten? Ich weiß es selber nicht. Und ich wette mit Ihnen, nicht zehn Prozent der Menschen auf dieser Station würden es wissen. Unser Problem ist nicht, dass wir uns nicht für andere interessieren, unser Problem ist, dass wir uns für gar nichts interessieren. Menschen leben in den Tag hinein. Dass wir nichts über euch wissen, stimmt nicht. Wir wissen vielleicht weniger über euch als ihr über uns. Nur mal ehrlich. Was wissen Sie über die Babylonier oder die Madi? Es sind unsere Alliierten, wir verfolgen gemeinsame Ziele. Reicht das nicht? Ich meine, alleine der Name Madi klingt in den Ohren eines Menschen mehr als merkwürdig. Das Wort hat für uns eine ganz andere Bedeutung als für euch. << 
 
   >> Ich wusste nicht, dass es überhaupt eine Bedeutung für dieses Wort gibt. <<
 
   >> Oh, sicher. Es ist arabisch. Eine unserer ältesten Sprachen. Der Madi ist ein Messias. Ein gesandter Gottes oder so ähnlich. Vor Jahrhunderten gab es einen Mann, der sich Madi nannte und Hunderttausende Krieger um sich scharrte, um die westlichen Armeen aus seiner Heimat zu vertreiben. <<
 
   >> Hat er es geschafft? <<
 
   >> Nein. Er ist gestorben, ehe er sein Werk vollenden konnte. << 
 
   >> Ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen <<, sagte Darson.
 
   >> Wir müssen uns nicht in-und auswendig kenne. Es reicht, wenn wir zusammenarbeiten und den anderen Völkern ein Beispiel sind. Und wer weiß, irgendwann lernen sich unsere Völker vielleicht doch noch kennen. <<
 
    
 
   Pegasus 1, Admiralsdinner. 
 
   Während die versammelten Gäste ihr Essen zu sich nahmen und dabei mal mehr, mal weniger höflich über Politik diskutierten und sich einem gemütlichen und angenehmen Nachmittag hingaben, saß Tom angespannt zur Rechten des Admirals und überdachte noch immer die anstehende Entscheidung. Tom wusste, dass er Jeffries eine Antwort geben musste. Er wusste, dass er sich heute Abend entscheiden musste. Was sollte er tun? Die Beförderung annehmen oder alle Brücken hinter sich niederreißen und ein neues Leben beginnen?
 
   Über den Tisch hinweg blickte er in Christines Augen. Ihrem Blick entnahm er, dass sie genau wusste, was in ihm vorging. Toms Blick wanderte den Tisch entlang, vorbei an den Gesichtern der Gäste.
 
   Adaman, Aznar, Ur’gas, Rasam Ral, Jenkins, Bethany Kane, Henry Eightman, Talon Res und Dakan, dazu noch drei Captains, deren Namen Tom nicht kannte. Sie stammten aus Jeffries Stab. Angeregt unterhielten sie sich über Politik, über die Zukunft der Konföderation, die nun anstehenden Reformen und Veränderungen. Über den zukünftigen Umgang mit den Marokianern, über neue Grenzverläufe und Schiffstypen …
 
   Und mit jedem gesprochenen Wort wuchs Toms Entscheidung, alles hinzuwerfen. Will und Alexandra saßen ihm schräg gegenüber. Für einen Moment blickte er in die Augen seines Ersten Offiziers und sah das, was er bei sich selbst verloren hatte. Nämlich das Feuer der Jugend und den Stolz auf die Uniform. Er sah eine Frau, die wusste, was sie war, die wusste, wohin sie wollte, und die immer zu dem stand, was sie tat. Eigenschaften, die Tom verloren hatte.
 
   >> Sie sagen, dass unsere Hauptaufgabe die Integration der anderen Völker ist. Sie sagen, es sei unsere Aufgabe, die fünf Spezies enger zusammenzubringen. Sie sagen, dass es in Zukunft keine wichtigere Aufgabe geben wird als die Konsolidierung der Konföderation in den Köpfen der Bevölkerung … Nur, mit Verlaub … es gibt noch wichtigere, größere Probleme, die auf uns zukommen <<, sagte Adaman zu Talon Res, die gerade einen fünfzehnminütigen Monolog über die nun anstehenden Aufgaben gehalten hatte.
 
   >> Wissen Sie, was das Allerwichtigste ist? <<, fragte Adaman und blickte Res tief in die Augen. >> Der Prozess gegen Isan Gared. << 
 
   Für einen Augenblick wurde es still im Raum. Ein Thema, um das sich die meisten nur zu gerne herumgedrückt hätten.
 
   >> Nur wenn wir Gared des Hochverrates überführen und sie samt ihrem Direktorium im tiefsten Kerker einbuchten, den wir finden können, hat diese Konföderation eine Zukunft. << 
 
   >> Ich stimme Ihnen zu, Admiral Adaman. Nur bin ich Politikerin. Gared ist nun ein Fall für die Justiz. << 
 
   >> Das ist ein Thema, das wir wohl besser in einer anderen Runde besprechen sollten <<, sagte Jeffries und griff nach seinem Glas Rotwein.
 
   >> Warum denn? Dieser Ort ist so gut wie jeder andere auch <<, sagte Dakan, der ohnehin gierig darauf war, dieses Thema endlich zu behandeln. >> Sind wir doch ehrlich. Keiner von uns weiß, was wir mit Gared anstellen sollen. Einen Prozess müssen wir ihr machen.
 
   Die Einzelheiten, die dann an die Öffentlichkeit kommen, will aber keiner von uns dort sehen. Die Tatsache, dass die Chefin unseres wichtigsten Geheimdienstes mit den Marokianern paktierte und sich selbst zur Diktatorin erklären wollte, ist ziemlich starker Tobak. Dieses Thema will ich nicht in den Medien breittreten. << Dakans Meinung war durchaus ernst zu nehmen. Wer wollte solche Peinlichkeiten schon in Talkshows, politischen Kommentaren und endlosen Enthüllungsbüchern verarbeitet sehen?
 
   >> Ich habe über die Option eines Militärprozesses nachgedacht <<, sagte Jeffries.
 
   >> Das gäbe uns die Möglichkeit, zu filtern, welche Informationen bekannt werden und welche nicht. << 
 
   >> Würde aber den Beigeschmack einer Vertuschung haben. Ich bin sicher, die Medien fallen dann über uns her <<, sagte Res.
 
   >> Das werden sie ohnehin <<, sagte Ur’gas immer noch mit breitem Grinsen im Gesicht. Die Tatsache, dass er Aznar hatte in diesen Kreis aufnehmen können, ließ seinen Hochmut in unerträgliche Dimensionen wachsen.
 
   >> Wir haben zwei Möglichkeiten. Entweder wir machen daraus einen Militärprozess unter Ausschluss der Öffentlichkeit, oder wir machen daraus ein Spektakel … << Jeffries zuckte mit den Schultern, >> … ähnlich den Nürnberger Prozessen. << 
 
   Die Menschen am Tisch wussten, wovon er redete, die anderen Völker blickten ihn fragend an.
 
   >> Am Ende des Zweiten Weltkrieges wurde in der Stadt Nürnberg der größte Kriegsverbrecherprozess der Geschichte abgehalten. Allen den Krieg überlebenden Spitzenpolitiker, Generälen, Richtern und Beamten wurde der Prozess gemacht. Sie mussten sich für das größte jemals stattgefundene Verbrechen verantworten. Den HOLOCAUST. Sechs Millionen Menschen waren von einem Regime ermordet worden, welchem sie angehört hatten. Sie hatten einen Krieg ausgelöst, der weltweit mehr als einhundet Millionen Opfer gefordert hat. Ein Verbrechen, für das sie gerichtet wurden <<, erklärte Jeffries mit sehr emotionaler Stimme.
 
   >> Das wäre eine Möglichkeit <<, sagte Adaman. >> Wir müssen der imperialen Führung ohnehin den Prozess machen. Werfen wir Gared mit ihnen in einen Topf. Bringen wir sie vor dasselbe Gericht wie die Marokianer. Immerhin stand sie auf ihrer Seite. << 
 
   >> Das wäre dann eine Mischvariante <<, sagte Bethany nachdenklich und fühlte die abwertenden Blicke Eightmans, die sich ihr wie Nadeln ins Fleisch bohrten. >> Einerseits ein Militärprozess, andererseits hohes öffentliches Interesse. << 
 
   >> Genau das, was wir eigentlich nicht wollen <<, sagt Jeffries.
 
   >> Aber auch das, was wir auf jeden Fall haben werden <<, erwiderte Ur’gas.
 
   Tom Hawkins fand die ganze Debatte mehr als ermüdend. Wo lag das Problem?
 
   >> Macht Gared einen Prozess, den jeder sehen kann. Übertragt ihn im Fernsehen, lasst alle, die es interessiert, daran teilhaben und steht zum Ausgang. Ihr wollt, dass die Bevölkerung Vertrauen in euch bekommt, ihr wollt eine Festigung der Konföderation in den Köpfen der Völker? Dann zeigt ihnen, dass ihr besser seid als all die Regierungen, die vor euch gekommen sind. Hundertprozentige Transparenz und einen ehrlichen Umgang mit den Leichen im Keller der Demokratie. Lasst Köpfe rollen und macht es besser als jene, die vor euch waren. Dieses ganze Hickhack und Drumherumgerede wird zu nichts führen. Seid ehrlich! Gared hat Hochverrat begangen. Dafür sollte sie hängen. Alle, die sie unterstützt haben, sollten das auch. Wo liegt das Problem? <<
 
   Betroffenes Schweigen.
 
   >> Ich sage es euch. Die Leute werden fragen, wie konnte es dazu kommen? Sie werden fragen, wie um alles in der Welt es möglich sein kann, dass ein Geheimdienst der Konföderation, der irdische Elitedienst, sich mit dem Feind verbündet. Sie werden fragen, wie es sein konnte, dass Gared einen Staat im Staat aufbaut und alle dabei zusehen, ohne es zu verhindern. Davor habt ihr Angst. Nicht vor Gareds Prozess. Sondern davor, was man EUCH für Fragen stellen wird. Haben die Institutionen des Rechtsstaates versagt? Könnt ihr garantieren, dass es nicht wieder passiert? Das wird unangenehm für alle, die eine Führungsposition in der Konföderation einnehmen. Für alle, die hier sitzen, und für alle, die in der zukünftigen Regierung vertreten sein werden. << Toms Ausbruch war voller Emotion und Ekel. Er hasste dieses politische Gerede.
 
   Auge um Auge, Zahn um Zahn.
 
   Das einzige Prinzip der Bibel, das Tom Hawkins mit vollem Ernst und reinem Gewissen unterschreiben konnte.
 
   Tom sehnte sich fast zurück auf die Schlachtfelder des imperialen Kernlandes. Zurück in die Flammen eines gerade erst gewonnenen Krieges. Er wollte heraus aus dem stickigen Mief der Politik, die ihn zu erdrücken drohte.
 
   War das die Zukunft, die er für sich wollte?
 
    
 
   Pegasus 1, Offiziersmesse. 
 
   Darson und Harry hatten ihr Abendessen gerade beendet und schoben ihr Geschirr zur Seite, als Semana sich an ihren Tisch gesellte.
 
   >> Darf man? <<, fragte sie und stellte ihr Tablett ab.
 
   >> Was machst du denn hier? <<, fragte Harry erstaunt.
 
   >> Die Bordküche der Victory ist geschlossen, irgendwo muss ich schließlich essen <<, sagte sie und setzte sich auf den Sessel.
 
   >> Hallo, Darson <<, begrüßte sie den Chang und biss in ihr Sandwich.
 
   >> Commander Richards <<, sagte Darson förmlich und nickte ihr zu.
 
   >> Lassen Sie die Förmlichkeiten. Ich heiße Semana. << 
 
   Darson nickte, und ein dünnes Lächeln zauberte sich auf sein Gesicht.
 
   >> Wie ich höre sind, sie ab morgen Stations-XO. << 
 
   >> Richtig <<, erwiderte Darson gewohnt wortkarg und blickte auf seine Armbanduhr.
 
   >> Es wundert mich, dass Sie hier sind und nicht beim Dinner des Admirals. <<
 
   >> Was für ein Dinner? <<
 
   >> Das Dinner da drüben. << Semana deutete mit dem Daumen über ihre eigene Schulter hinüber zum Ausgang.
 
   >> Da sind nur Stabsoffiziere eingeladen. Alles Admiräle und Generäle aus dem Kommando der Streitkräfte. << 
 
   >> Stimmt nicht <<, sagte Semana, und ein angriffslustiges Funkeln blitzte in ihren Augen.
 
   >> Immerhin sind Hawkins, Christine Scott, Alexandra und Will auch da drinnen. <<
 
   Harry und Darson sahen sie ungläubig an. >> Will?!? <<, keuchte Harry und schüttelte den Kopf. >> Was sollte er dort? << 
 
   >> Keine Ahnung. Ich sah ihn und Alexandra auf dem Weg hierher. Beide in der A-Uniform. <<
 
   >> Kann nicht sein. <<
 
   >> Ist so. Hawkins und Scott habe ich auch gesehen. << Darson und Harry sahen sich missmutig an.
 
   Semana wusste, dass sie genau den richtigen Hebel gezogen hatte.
 
   Harry war seit jeher eifersüchtig auf seinen Bruder, und so wie es schien, hatte sie ungewollt auch Darson einen Schlag in die Magengrube versetzt.
 
   Beide sahen sie über Semanas Schulter hinweg zum Ausgang der Messe. >> Ich hatte erwartet, dass der Erste Offizier dieser Station auch eingeladen ist, wenn sogar ein einfacher Pilot wie Will Anderson dort Einlass findet. <<
 
   Harry wurde urplötzlich still, und seine Gesichtszüge verhärten sich.
 
   Darson bemerkte es und stand auf. >> Bitte entschuldigt mich <<, sagte er und verließ die Messe mit langen, schnellen Schritten.
 
   >> Was macht er da drinnen? <<, fragte Harry mit harter, unerbittlicher Stimme. Semana hatte genau das erreicht, was sie wollte. Sie brachte Harry in Rage, brachte ihn in diese unberechenbare Stimmung, die ihr anfangs so schwer zu schaffen gemacht hatte. Semana hatte einen Punkt erreicht, an dem sie Harry steuern konnte, wie sie wollte.
 
   >> Ich weiß es nicht. Eigentlich dachte ich, dass du mir das sagen kannst. Immerhin ist er dein Bruder und nicht meiner. << 
 
   >> Er hat kein Wort gesagt <<, knurrte Harry.
 
   >> Ich würde zu gerne wissen, was da drinnen jetzt besprochen wird. <<
 
    
 
   Pegasus 1, Admiralsdinner. 
 
   Während der ganzen Mahlzeit über hatte Christine Tom nicht aus den Augen gelassen. Die beiden saßen sich direkt gegenüber, und jede noch so kleine Regung in seiner sonst steinernen Miene war ihr aufgefallen. Sie sah seine Augenaktivität, das leichte Zucken seiner Mundwinkel, die Falte auf seiner Stirn, die sich immer weiter zusam-menzog, je länger er an diesem Tisch saß. Immer wieder hatte er zu ihr herübergeblickt, und sofort entschwand die Härte aus seinem Gesicht. Seine Gesichtszüge entspannten sich, doch nur für eine Sekunde. Sobald er wieder den Gesprächen über Außenpolitik und zukünftige Wahlstrategien lauschte, versteinerte er wieder. Tom war Soldat, das hatte sie immer gewusst. Er war ein gebildeter Mann, sprach mehrere Sprachen, kannte sich in Geschichte besser aus als jeder andere, den sie kannte.
 
   Doch am Ende war er dennoch nur Soldat.
 
   Christine wusste nicht, warum das so war. Sie wusste nicht, warum ein Mann mit solchem Intellekt und Verstand ausgerechnet Soldat wurde. Womöglich Berufung? Tom hasste Politik, obwohl er sie interessiert verfolgte, wollte er mit diesem Geschäft nichts zu tun haben.
 
   Christine ahnte bereits die Entscheidung, die hinter seiner ruhigen Fassade langsam reifte. Sie wusste, dass er sich der Last einer Beförderung entziehen würde. Als Oberkommandierender des Korps würde er zu viel Politik und Bürokratie ertragen müssen. Christine wusste genau, was in ihm vorging.
 
   Das Tischgespräch entwickelte sich immer mehr zu einem Spekulationswettlauf. Adaman und Ur’gas stritten über das Verhalten der Saddakun. Was würden sie tun, wenn die Schiffe des Korps die eroberten Gebiete im Argules in Besitz nahmen? Was würden sie tun, wenn die ersten Stützpunkte und Kolonien eingerichtet werden? Die Saddakun beanspruchten den ganzen Argules für sich selbst und hatten die Pegasus-Konferenz aus diesem Grund boykottiert. Adaman und Ur’gas vertraten gänzlich unterschiedliche Standpunkte. So wie immer.
 
   >> Ich fürchte, Sie irren sich beide <<, sagte Tom mit Grabesstimme und mischte sich dadurch in eine Diskussion ein, die ihm zutiefst zuwider war. >> Die Saddakun werden sich weder damit abfinden, dass wir im Argules Fuß fassen, noch werden sie uns offen angreifen. << Wieder verstummten die meisten Gespräche, und die Blicke richteten sich auf Tom. Wenn der Nazzan Morgul sprach, horchte auch die sonst so selbstverliebte Admiralität mit äußerster Aufmerksamkeit.
 
   >> Die Saddakun werden sich eines sehr viel subjektiveren Mittels bedienen als dem Krieg. Sie werden uns denunzieren, sie werden den Hass gegen uns schüren. Sie werden Gerüchte über uns in Umlauf bringen. Die Saddakun werden alles in ihrer Macht Stehende tun, um uns als das neue Marokia zu präsentieren. Als Macht, die bekämpft werden muss, ehe sie zu wahrer Größe kommt. Sie werden nicht gegen uns ins Feld ziehen. Sie werden versuchen, die anderen Völker gegen uns aufzuhetzen. Sie werden uns torpedieren, wo immer sie können, um zu verhindern, dass die Konföderation zu einem Superstaat mutiert. Sie werden sich dagegen wehren, dass wir die fünf konföderierten Nationen verschmelzen. Sie werden Unfrieden schüren. Nicht nur gegen uns, sondern auch unter uns. Ich garantiere, dass die Saddakun noch ein großes Problem für uns werden. << 
 
   >> Und darum werden wir erst recht zusammenhalten <<, sagte Jeffries mit fast väterlichem Stolz in der Stimme. Tom hatte ausgesprochen, was Jeffries dachte. >> Wir werden den Argules in die Konföderation einverleiben, und wir werden zu einer großen Nation verschmelzen. Nur so können wir überleben. << Alle hoben prostend das Glas.
 
   >> Wir, die wir hier sitzen, werden diese neue Nation schmieden <<, sagte Jeffries mit einer Stimme, als ahnte er, dass es historische Worte waren, die er sprach. >> Und Sie werden diese Konföderation verteidigen <<, sagte er an Tom gerichtet, und dieser schloss für einen ewigen Augenblick die Lider.
 
   >> Ich fürchte, dass ich Ihr Angebot ablehnen muss <<, sagte er mit heiserer Stimme, und noch einmal wurde es totenstill.
 
   Als Tom seine Augen wieder öffnete, sah er in das blasse Gesicht des Admirals. >> Ich kann nicht zum Oberkommandierenden des Korps werden. <<
 
   >> Sie wollen auf der Victory bleiben? <<, fragte Jeffries.
 
   >> Nein … Ich werde mein Offizierspatent abgeben. << Ungläubige Blicke wurden gewechselt. Keiner konnte glauben, was er eben gehört hatte.
 
   >> Ich habe Ihnen in zwei Kriegen gedient. Zu viel Tod erlebt. << Tom räusperte sich und straffte die Schultern. >> Ich denke, ich habe meinen Teil getan für König und Vaterland! << 
 
   >> Das ist ein Fehler, Tom <<, sagte Jeffries. >> Sie können doch nicht einfach gehen. Wir brauchen Männer wie Sie. Wir brauchen SIE! Wer sonst sollte die Konföderation verteidigen. << 
 
   >> Es gibt keine Feinde mehr <<, sagte Tom entschlossen.
 
   >> ES WIR IMMER FEINDE GEBEN! <<, erwiderte Jeffries.
 
   >> Aber keine, die auf dem Schlachtfeld bekämpft werden müssen. Die Schlachten der Zukunft werden mit Worten geführt werden. Dies war der letzte große Krieg, und wir alle wissen das. Marokia liegt in Trümmern, wer sollte uns jetzt noch gefährlich werden? << 
 
   >> Sie können uns nicht im Stich lassen <<, sagte Jeffries enttäuscht.
 
   >> Ich verspreche Ihnen eines, Admiral <<, sagte Tom und erhob sich von seinem Sessel.
 
   >> Sollte die Konföderation jemals wieder bedroht werden, sollten Sie jemals wieder einen Mann brauchen, der ihre Flotten in die Schlacht führt … werde ich da sein. << Tom nickte seinem sprachlosen Admiral zu und verließ den Raum.
 
   Will, Alexandra und Christine folgten ihm, ohne zu zögern. Alle drei erhoben sich gleichzeitig von ihren Stühlen und folgten Tom durch die Türe. Wohin Tom ging, dahin gingen auch sie.
 
    
 
   Irgendwo an den Grenzen des Argules. 
 
   Einsam lag das riesige marokianische Schlachtschiff zwischen den Sternen. Eines der wenigen imperialen Schiffe, das den Krieg überlebt hatte. Nach der vernichtenden Niederlage ihrer Armee waren sie auf der Flucht. Doch schon bald würden die Hybridschiffe der Menschen auch hier draußen nach ihnen suchen. Überall würden ihre grünen Monster durchs All streifen, auf der Suche nach versprengten Marokianern. Nirgendwo würden sie noch sicher sein. Dragus und Ituka suchten nach einem sicheren Versteck für sich und die Besatzung dieses Schiffes.
 
   Doch ehe sie das Reich endgültig hinter sich ließen und in den Tiefen des Alls eine Zuflucht fanden, mussten sie sich Ischanti stellen. Die Angst vor der Rache dieses Wesens war größer als die Angst vor Tod und Korps zusammen. Sie wussten, dass sie nicht entkommen konnten, und so stellten sie sich.
 
   Ischantis flaches schwarzes Schiff war zwischen den Sternen fast unsichtbar. Mit pochendem Herzen betraten die beiden die Landebucht im Heck des Schiffes. Geisterhafte Stimmen fauchten durch die Korridore. Sie sahen weder Crew noch Sklaven, doch hörten sie überall ihre Laute. Mit langen fest entschlossenen Schritten gingen sie durch den Hauptkorridor. Eine Türe nach der anderen öffnete sich für die beiden, als zeige das Schiff selbst ihnen den Weg. Alle anderen Schotts und Luken blieben verschlossen. Ohne je im Inneren dieses Schiffes gewesen zu sein, fanden sie Ischantis Quartier.
 
   Lange Schatten lagen über dem Raum. Die Lichtquellen waren reduziert, die antik wirkende Einrichtung passte nicht in ein Raumschiff, verstärkte aber die anachronistische Aura dieses seltsamen Wesens.
 
   >> WO IST IMAN? <<, fragte Ischanti mit heißer, verfremdeter Stimme und trat aus dem Schatten. Ituka und Dragus versteinerten förmlich, sie wagten nicht mehr zu atmen.
 
   In eine enge Kapuzenrobe gehüllt, näherte sich Ischanti ihnen. Das schlanke, hoch gewachsene Wesen hob die mageren, weißen Finger seiner Hand und deutete drohend auf die beiden imperialen Offiziere. >> Ihr wart für seine Sicherheit verantwortlich. << 
 
   >> Er ist dem Feind in die Hände gefallen <<, brachte Ituka hervor.
 
   Trotz seiner imposanten Größe, seiner schweren Rüstung und seiner Kampferfahrung hatte er Todesangst.
 
   >> ICH WEISS <<, donnerte Ischanti. >> Wie konnte das passieren? << 
 
   >> Er wollte seinen Sohn retten <<, erklärte Ituka, und Ischanti nickte unter der Robe. Ein unzufriedenes Seufzen war zu hören, als die Gestalt sich abwendete.
 
   >> Ihr werdet ihn befreien <<, befahl Ischanti, und die beiden Offiziere sahen sich ungläubig an.
 
   >> Wie? Wir wissen nicht einmal, wo er ist. << 
 
   >> An Bord der Station Pegasus 1 <<, erklärte Ischanti. >> Ihr werdet euer Schiff nehmen, dorthin fliegen und ihn befreien. << 
 
   >> Mit nur einem Schiff? Wir haben ganze Flotten verloren beim Versuch, diese Station einzunehmen << keuchte Dragus.
 
   >> Die Verteidigungssysteme werden deaktiviert sein, die Station fast völlig verlassen. Ihr fliegt hin, entert die Station und befreit Iman. << 
 
   >> Das ist ein Himmelfahrtskommando. << 
 
   >> Das ist MEIN BEFEHL AN EUCH! << Keinen Widerspruch akzeptierend, trat Ischanti näher an die Marokianer heran. >> Ihr befreit Iman, oder ihr werdet leiden wie noch nie zuvor in eurem erbärmlichen Leben. << Ischanti griff in die schwarze Robe, um einen Datenblock hervorzuziehen. >> Hier drauf ist alles, was ihr wissen müsst. Es ist alles bereits in die Wege geleitet. <<
 
   Ischanti deutete ihnen zu verschwinden und wandte sich ab. Sekunden später verschmolz die Gestalt mit den dunklen Schatten des Quartiers.
 
   Ituka und Dragus verließen das Schiff auf schnellstem Wege. Sie wollten hinaus aus diesem Geisterschiff.
 
   Ischanti selbst entledigte sich der Robe und kehrte zurück zum Bett im hinteren Teil des Quartiers, wo ein junges Mädchen ängstlich auf dem Bett saß.
 
   >> Du brauchst keine Angst zu haben. Es tut nicht weh. << Ischantis Hand legte sich auf die noch kleinen Brüste des Mädchens.
 
   >> Der Tod ist eine Gnade für dich. Das Leben, das du führen würdest, ist umso vieles schlimmer. << Ischanti gab dem jungen Mädchen einen zärtlichen Kuss auf die Lippen, ehe es ihm die Kehle durchbiss und das warme Blut genüsslich aufsaugte.
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   Tom hatte Zeit gebraucht, um nachzudenken, und war dabei ziellos durch die Station gewandert. Rein Zufällig war er auf eine Kantine gestoßen, nur wenige Hundert Meter vom Anlegeplatz der Victory entfernt. Tom konnte sich an das rege Treiben erinnern, das hier immer geherrscht hatte. Damals, als er noch Erster Offizier dieser Station war, vor seiner Beförderung zum Captain der Victory, waren er und Will oft hier unten gesessen und hatten mit den anderen Piloten getrunken und gefeiert.
 
   Heute war die Kantine nur noch ein leerer, seelenloser Raum. Ein paar wenige Tische standen noch hier, die Theke war von einer dicken Staubschicht belegt, und das Einzige, was an diesem Raum noch eine gewisse Faszination auswirkte, war das gewaltige Panoramafenster, das fast die gesamte Seitenwand einnahm und einen sagenhaften Blick auf das Raumdock erlaubte. Früher hatten sie immer an diesem Fenster gesessen und dem Kommen und Gehen der Schiffe zugese-hen.
 
   Heute war alles anders. Im Raumdock lagen nur mehr wenige Schiffe. Das beeindruckendste unter ihnen war die Victory. Ihr majestätischer Schiffskörper nahm fast das gesamte Sichtfeld ein. Nur an den Rändern sah Tom das blaue Licht des Raumdocks. Von den anderen Schiffen sah er kein einziges. Doch er wusste, dass sie dort waren.
 
   Verteilt auf die verschiedenen Stege, verborgen hinter dem Körper der Victory.
 
   >> Wenn Sie die Beförderung nicht wollen, kann ich das verstehen <<, hallte die sonore Stimme von Michael Jeffries durch den von blauem Licht durchströmten Raum. >> Dieser Papierkrieg ist nicht jedermanns Sache. Die Verwicklung in politische Ränkespiele schon gar nicht. <<
 
   >> Wie haben Sie mich gefunden? <<, fragte Tom, ohne sich vom Panoramafenster abzuwenden, vor dem er mit verschränkten Armen stand und auf sein Schiff blickte.
 
   >> Der Stationscomputer hat die ID Signatur Ihres Komlinks ermittelt <<, sagte Jeffries ruhig und trat an Toms Seite.
 
   >> Natürlich <<, knurrte Tom, >> schöne neue Welt. << 
 
   >> Haben Sie sich das wirklich gut überlegt? << 
 
   >> So gründlich, wie schon lange nichts mehr <<, erwiderte Tom.
 
   >> Dieser Krieg hat mich all meiner Kräfte beraubt. Ich bin müde und ausgebrannt. Ich kann kaum mehr atmen! Die Last der Toten droht mich zu erdrücken. <<
 
   >> Nehmen Sie eine Auszeit, einen ausgedehnter Landurlaub. << 
 
   >> Was sollte das nützen? Dieses Schiff braucht einen Kommandanten, der es führen kann. Es braucht einen Captain, der mit sich im Reinen ist. Ebenso brauchen Sie einen Oberkommandierenden für das Korps, der nicht in Blutrausch verfällt, sobald er die verlogenen Worte der Politiker über sich ergehen lassen muss. << 
 
   >> Wie Sie sagen. Dieses Schiff braucht einen Captain. Wer außer Ihnen sollte die Victory führen? << 
 
   >> Alexandra <<, sagte Tom mit fest entschlossener Stimme. So als sei die Entscheidung längst gefallen. >> Sie kennt das Schiff besser als jeder andere, sie ist länger an Bord als jeder andere. Sie ist besser geeignet, die Victory zu führen, als jeder andere!  << Jeffries atmete schwer und verschränkte die Arme. >> Wie kann ich Sie umstimmen? <<
 
   >> Gar nicht, Admiral. Meine Entscheidung steht. Ebenso wie mein Versprechen an Sie. Sollten die Sturmwolken eines neuen Kriegs am Horizont heraufziehen und sollte die neue Ordnung in Gefahr geraten, so werde ich zur Stelle sein. Wenn Sie mich wirklich brauchen, bin ich für Sie da. Nur bitte entlassen Sie mich aus dem Dienst. Alles, was ich noch will, ist nach Hause zu gehen und in Frieden zu leben. << 
 
   >> Ihr Offizierspatent wird ruhend gestellt. Ab morgen Nacht, vierundzwanzig Uhr, sind Sie auf unbestimmte Zeit beurlaubt. <<
 
   >> Mehr verlange ich gar nicht. << 
 
   >> Und Commander Silver erhält gleichzeitig ihre Beförderung zum Captain. <<
 
   Tom nickte zufrieden. >> Darf ich es ihr sagen? << 
 
   >> Ich bestehe darauf. <<
 
   >> Morgen Abend auf der Feier? << 
 
   >> Einverstanden. << Tom reichte Jeffries die Hand, und dieser nahm sie mit festem Griff.
 
   Eine Absprache unter Männern. Ein Ehrenwort.
 
   Jeffries Mundwinkel zogen sich nach oben. >> Alexandra? <<, fragte er grübelnd, und Tom erwiderte ihm ruhig, aber fest entschlossen. >> Sie hat es sich verdient, Sir. << 
 
    
 
   ISS Vindobona beim Anflug auf die Pegasus 1, am nächsten Morgen. 
 
   Ivan Ramius saß im Passagierraum des Diplomatenschiffes und blickte durch die seitlichen Fenster hinaus zur sich langsam drehenden P1.
 
   Schiffe wie dieses hätten sich bis vor wenigen Monaten nicht hier he-rausgewagt. Mit seinen knapp zweihundert Metern Länge war die Vindobona nicht einmal halb so lang wie ein konföderiertes Schlachtschiff. Neben der tausend Meter langen Victory wäre sie kaum zu erkennen.
 
   Doch der Krieg war aus, und Schiffe wie diese würden nun wieder zum alltäglichen Bild der interstellaren Flugrouten gehören. Mit seiner blauen und weißen Hülle war die Vindobona eindeutig als konfö-
 
   deriertes Diplomatenschiff zu erkennen. Die Bewaffnung des Schiffes war minimal, die Höchstgeschwindigkeit dafür beeindruckend.
 
   Schiffe wie dieses wurden auf den Langstreckenrouten eingesetzt. Eigentlich bestanden sie nur aus einer riesigen Antriebseinheit, die mit einigen Kabinen bestückt wurde, um Passagiere zu transportieren.
 
   Der Hauptraum war in Grau und Blau gehalten. Boden, Wände und Decke waren mit Teppichen bespannt, die Wandverkleidungen waren aus Holzimitat. Während militärische Schiffe zur Gänze aus nacktem Stahl bestanden, wurde bei zivilen Schiffen deutlich höherer Stellenwert auf die Innenausstattung gelegt.
 
   >> Wir bitten Sie noch um einige Minuten Geduld. Landeanflug auf Pegasus 1 beginnt in wenigen Minuten <<, hallte die Stimme des Piloten aus den Bordlautsprechern, und eine Stewardess brachte Ramius den wenige Minuten zuvor bestellten Drink.
 
   Die Vindobona war ein SSA-Schiff, auch wenn sie nicht so aussah.
 
   Sowohl Ramius wie auch alle anderen Passagiere an Bord waren Agenten oder Angestellte der SSA. Ebenso Piloten und Stewardessen. Die Anspannung war allen ins Gesicht geschrieben, auch wenn alle bemüht waren, es sich nicht anmerken zu lassen. Sie waren gekommen, um ihre Direktorin aus der Gefangenschaft des Korps zu holen. Endlich würde Isan Gared aus dem Kerker befreit werden, in dem sie seit Jahren gesperrt war.
 
   Die Vindobona passierte die Raumschotten und erreichte einen der hinteren Andockstege. Das Schiff wurde per Leitstrahl auf die An-kerposition gebracht und von riesigen Klammern ergriffen, die sich in dafür vorgesehene Vertiefungen im Rumpf schoben. Ein Ruck ging durch das Schiff, und ein runder Verbindungstunnel schraubte sich in die kreisrunde Hauptluke.
 
   Ramius erhob sich aus seinem Sessel, nahm seinen Aktenkoffer und zupfte sich den Kragen seines schwarzen Nadelstreifenanzugs zurecht, ehe er zur Hauptluke ging. Eine der Stewardessen betätigte die Öffnungsautomatik, und die Luke rollte zur Seite. Am anderen Ende des Tunnels sah er bereits ein Empfangskommando des Korps.
 
   >> Ihr wartet hier <<, sagte Ramius zu den anderen Agenten, reichte einem von ihnen seinen Aktenkoffer und machte sich alleine auf den Weg in die Höhle des Löwen.
 
   Die starke Abneigung zwischen SSA und Korps war seit Gareds Festnahme und dem Lahmlegen der gesamten Agency ein offenes Geheimnis. Was zuvor noch unter der Oberfläche gegärt hatte und nur bei genauem Hinsehen erkennbar wurde, war mittlerweile jedem bekannt. SSA und Korps empfanden sich als Gegner. Auch wenn Jeffries keine Beweise hatte, die ein Verbindung Gareds mit Marokia belegen konnten, war er überzeugt davon, dass die SSA mit dem Dornenthron im Bunde war.
 
   >> Ich bin Commander Darson. Erster Offizier der Station Pegasus 1. Willkommen an Bord. <<
 
   >> Ivan Ramius. SSA Special Agent. Ich bin hier im Auftrag der konföderierten Regierungen, um Direktorin Gared nach ZZerberia zu überführen. << Ramius reichte Darson einen codierten Datenblock, den dieser genau studierte.
 
   >> Sie wollen Gared mitnehmen? <<, sagte Darson skeptisch.
 
   >> Meine Autorisierung dazu halten Sie in Händen <<, erwiderte Ramius unfreundlich und sah über Darsons Schulter hinweg, wo sechs Korpssoldaten in voller Kampfmontur Aufstellung genommen hatten.
 
   >> Dieser Befehl ist vom Regierungsrat unterzeichnet <<, bemerkte Darson und gab ihn Ramius zurück. >> Die Konföderation steht nach wie vor unter Kriegsrecht. Somit haben Befehle der zivilen Regierungen keine Gültigkeit. << 
 
   >> Das ist ein Scherz? <<
 
   >> Das Korps macht keine Scherze <<, erwiderte Darson trocken.
 
   >> Sie wissen genauso gut wie ich, dass Jeffries in weniger als zwanzig Stunden das Kriegsrecht aufheben wird. Was also soll das? << 
 
   >> Admiral Jeffries! >>, verbesserte Darson und blickte Ramius stur in die Augen.
 
   >> Solange der Admiral das Kriegsrecht nicht aufgehoben hat, bleibt Isan Gared in Sicherheitsverwahrung. Ich habe diesbezüglich sehr klare Anweisungen. <<
 
   >> Glauben sie wirklich, dass diese paar Stunden noch einen Unterschied machen? <<, fragte Ramius, genervt von der militärischen Sturheit des Korps.
 
   >> Nein! Eigentlich nicht. Aber es scheint, als würde die SSA an einen Unterschied glauben. Oder warum sonst ist Ihnen die unverzügliche Freilassung derart wichtig? << Darson grinste dem SSA-Agenten breit ins Gesicht.
 
   >> Heute Abend um Punkt vierundzwanzig Uhr wird das Kriegsrecht aufgehoben. Zu diesem Zeitpunkt verlange ich die unverzügliche Übergabe der Direktorin. << 
 
   >> Natürlich <<, versprach Darson. >> Sie und Ihre Begleiter sind derweil Gast dieser Station. Alle nicht taktischen Bereiche der Station sind Ihnen zugänglich. <<
 
   >> Danke <<, sagte Ramius, ohne es ernst zu meinen, und ging zurück zur Vindobona, um seinen Leuten zu sagen, dass der Aufenthalt noch etwas dauern wird.
 
   Darson und seine Männer zogen derweil mit breitem Grinsen im Gesicht ab.
 
    
 
   Pegasus 1, Krankenstation. 
 
   Begleitet von Bethany Kane und einem Trupp aus fünf Soldaten betrat Isan Gared das Untersuchungszimmer im hinteren Teil der Krankenstation.
 
   >> Wir warten draußen <<, versicherte Bethany und nahm Gared die Handschellen ab, ehe sie die alte Frau mit Christine alleine ließ.
 
   >> Das machen sie nur, um mich zu schikanieren <<, sagte Gared und rieb sich ihre faltigen Handgelenke.
 
   >> Da mögen Sie recht haben <<, erwiderte Christine mit ihrem gewohnt sanften Lächeln und deutete Gared, sich auf den Untersuchungstisch zu legen.
 
   >> Wie ich höre, werden Sie uns verlassen <<, sagte Christine, während sie die Scanner justierte und Gareds Körper ein letztes Mal durchleuchtete.
 
   >> Das hoffe ich doch <<, erwiderte Gared, den Blick fixiert auf die Monitore über ihrem Kopf. >> Werde ich noch etwas von meiner Freiheit haben? <<, fragte sie Christine, als die Untersuchungsergebnisse, eines nach dem anderen, auf dem Bildschirm erschienen.
 
   >> Wir konnten Ihr Parkinson in den Griff kriegen. Die Medikamente sprechen an, die Symptome sind unter Kontrolle. Bei ihrem gegenwärtigen Gesundheitszustand gebe ich Ihnen noch locker fünfzehn bis zwanzig Jahre. << Gared wirkte erleichtert. Zwanzig Jahre! Bedachte man ihr Alter, war dies eine mehr als gute Nachricht.
 
   >> Stellt sich nur die Frage, ob Sie diese Jahre wirklich in Freiheit verbringen werden <<, sagte Christine, während sie die Untersuchungsergebnisse in Gareds Akte abspeicherte und die Daten dann auf ein Speichermedium übertrug.
 
   >> Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich verurteilt werde? <<, fragte Gared in amüsiertem Tonfall, während sie ihre alten Beine von der Liege herunter hievte. Christine sah sie erstaunt an.
 
   >> Jeffries hat nicht den Funken eines Beweises gegen mich. Alles, was er hat, sind abstruse Anschuldigungen. Vor einem zivilen Gericht wird er damit niemals durchkommen. << 
 
   >> Sie wirken sehr sicher. << 
 
   >> Ich bin mir absolut sicher. Jeffries ließ mich einsperren, weil er die Macht über die Konföderation an sich bringen wollte. Er wollte die Regierung ausschalten und sich selbst zur Nummer EINS befördern. Um nichts anderes ging es ihm. << 
 
   >> Heute Nacht wird er die Macht aber wieder abgeben <<, erwiderte Christine und überreichte Gared ihre Krankenakte.
 
   >> Jeffries hatte die Konföderation zwei Jahre lang in seinen Fingern. Glauben Sie, dass er die Zeit nicht genutzt hat? Glauben Sie nicht, dass seine Leute jetzt in allen wichtigen Ämtern sitzen? Dass er in allen Behörden zuverlässige Strohmänner hat? Egal wer in Zukunft die gewählten Regierungen stellen wird. Die Macht im Staat wird von nun an das Militär haben. Oder warum glauben Sie, dass Jeffries sich nicht zur Präsidentenwahl stellen wird? Alle Umfragen bescheinigen ihm einen triumphalen Sieg. In sechs Monaten könnte er gewählter Präsident der Erde sein. Doch er lehnt ab. Ist das logisch? << Christine blickte in die grauen Augen Isan Gareds und fragte sich, ob etwas Wahres in diesen Worten lag. >> In dieser Akte befindet sich Ihre gesamte Krankengeschichte. Sie sollten sie Ihrem Leibarzt übergeben. Er kann die von mir begonnene Behandlung fortsetzen. <<
 
   Gared nickte und bedankte sich. In Christines Augen erkannte sie den gesäten Zweifel.
 
   >> Bleiben Sie wachsam, Kind <<, sagte sie, reichte Christine die Hand und ging.
 
   Draußen wurden ihr wieder Handschellen angelegt, und Bethany brachte sie zurück in ihr Quartier.
 
    
 
   Pegasus 1, Lagerraum 127. 
 
   Ein langer Raum, bis an die Decke gefüllt mit Kisten und Containern. Von der Decke herab hing ein Ladekran, das Licht war gedämpft, und lange Schatten warfen sich auf den Boden der schmalen Gänge zwischen den Containern.
 
   >> Ich habe deine Nachricht bekommen <<, sagte Semana und trat aus einem der unzähligen Winkel. Breitbeinig und bereit, sich zu verteidigen, stand sie im Halbdunkel und wartete auf eine Antwort.
 
   Ruhig und ohne seine Überraschung preiszugeben, drehte sich Ramius zu ihr um und blickte ihr in die Augen. >> Lange nicht gesehen <<, sagte Ramius mit spitzbübischem Grinsen.
 
   >> Was willst du? <<, fragte Semana sachlich und ohne jede Emotion in der Stimme. Sie wollte das Treffen so schnell wie möglich hinter sich bringen.
 
   Ramius griff in die Innentasche seines Anzuges und zog einen Datenblock heraus. >> Alles, was du wissen musst, befindet sich auf diesem Block. Die Anweisungen kommen direkt vom Direktorium. <<
 
   Semana aktivierte das kleine Display und überflog die Zeilen.
 
   >> Ihr seid ja wahnsinnig <<, sagte sie entsetzt und blickte vom Datenblock auf. >> Wie soll ich … << 
 
   >> DAS ist dein Problem <<, fiel ihr Ramius ins Wort. >> Du befindest dich in einer äußerst angeschlagenen Position. Verkneif dir also deine Widersprüche.<<
 
   >> Was meinst du mit angeschlagener Position? << 
 
   >> Damit meine ich, dass deine letzte Mission ein absolutes Desaster war. Das hier könnte dir deinen Kopf retten. << 
 
   >> Ich kann dir nicht ganz folgen, Ivan. Warum sollte ich es nötig haben, meinen Kopf zu retten? <<
 
   >> Es gibt Leute, die mit deiner Leistung an Bord der Victory alles andere als zufrieden sind <<, sagte er. >> Sie meinen, du hättest das Schiff zerstören sollen, als dir klar wurde, dass … << 
 
   >> Du hast absolut keine Ahnung <<, entgegnete ihm Semana, und ihre Muskeln spannten sich bis zum Zerreißen. >> Es war niemals meine Mission, die Victory zu zerstören. Das weißt du sehr genau <<, fauchte sie in drohendem Flüstern.
 
   >> Ich sage nur, wie es ist. << 
 
   >> Ich muss mich nicht vor einem Boten rechtfertigen <<, sagte sie hart und brachte ihre Emotionen wieder zur Ruhe. Semana blickte Ramius fest und drohend in die Augen. Ihre Missionsziele waren ihm sehr wohl bekannt. Warum er versuchte, sie zu provozieren, wollte sie gar nicht wissen. Ramius tat wohl nur das, was er am Besten konnte. Er machte sich wichtig.
 
   >> Kann ich der Direktorin sagen, dass du dich um alles kümmerst? <<, fragte er in ruhigem, selbstgerechtem Tonfall.
 
   >> GARED? Du darfst zu ihr? << 
 
   >> Ich bin hier, um sie heimzubringen. << Semana fiel eine schwere Last vom Herzen, fast hätte sie sich zu einem Lächeln hinreißen lassen. >> Das ist eine gute Nachricht <<, sagte sie, froh darüber, dass ihre Mentorin bald wieder frei sein würde.
 
   >> Wann hast du das letzte Mal mit ihr gesprochen? <<, fragte Ramius Semana.
 
   >> Vor sieben Jahren <<, kam es wie aus der Pistole geschossen.
 
   >> Sag ihr, dass die Sache so gut wie erledigt ist. << Ramius nickte zufrieden und wandte sich zum Gehen. Ehe er einen Schritt machen konnte, war Semana bereits im Schatten zwischen den Containern verschwunden.
 
    
 
   ISS Victory, Quartier von Alexandra Silver. 
 
   Als Will an diesem Morgen aufwachte, war das Bett neben ihm leer und kalt. Müde richtete er sich auf, und sofort roch er den verlockenden Duft frischen Kaffees. Noch schlaftrunken ging er ins Hauptzimmer und fand Alexandra, nur mit einem dünnen Hemd bekleidet, auf der Couch sitzend. Die Beine hatte sie an die Brust gezogen, in ihrer Hand hielt sie eine schwarze Tasse.
 
   >> Morgen <<, sagte sie in ausgeschlafenem, fast zärtlichem Tonfall. Will erwiderte grummelnd.
 
   >> Das werde ich am meisten hassen <<, sagte er und ging hinüber zur Kaffeemaschine.
 
   >> Was meinst du? <<, fragte Alexandra und stellte ihre Tasse auf den Tisch, während das leise Summen der Kaffeemaschine den Raum erfüllte.
 
   >> In einem kalten Bett aufzuwachen <<, sagte er und nahm die Tasse aus dem Ausgabefach.
 
   >> Ich verstehe nicht. <<
 
   >> Mir wurde gestern Abend mitgeteilt, dass ich auf die Pegasus 1
 
   zurückversetzt werde <<, sagte Will, nahm einen Schluck und verbrannte sich beinahe die Zunge.
 
   >> BITTE? <<, fragte Alexandra erstaunt, und ihre grünen Rehaugen traten fast aus den Höhlen.
 
   >> Ich wollte es dir gestern Abend schon sagen … << erklärte Will, >> … doch ich wusste nicht, wie. << 
 
   >> Warum wirst du versetzt? << 
 
   >> Rate mal. <<
 
   Alexandra hob und senkte die Schultern, doch dann begriff sie, um was es ging.
 
   >> Unsere Beziehung! <<, sagte sie in schmerzlicher Erkenntnis.
 
   >> Richtig. Während des Krieges hat es keinen interessiert. Doch nun … da Frieden herrscht, wollen sie, dass die militärischen Vorschriften wieder eingehalten werden. Keine Beziehungen zwischen Mitgliedern desselben Stabes. << Alexandra hatte nicht gedacht, dass dieses Problem so schnell auf sie zukommen würde.
 
   >> Ab morgen bin ich wieder CAG der P1. << Alexandra legte ihre Hände vors Gesicht und überlegte, wie mit der veränderten Situation umzugehen war. Was konnten sie tun? Die Victory würde noch bis nächste Woche hier vor Anker liegen, ehe sie, beladen mit tausenden Verwundeten, zur Erde flog.
 
   >> Ich werde Jeffries um Landurlaub bitten. Die Victory bleibt zwei Wochen im Erdsystem vor Anker. Ich fliege mit euch und … << 
 
   >> Das verschiebt das Problem doch nur <<, sagte Alexandra, und Will zuckte mit den Schultern. 
 
   >> Ich weiß <<, gestand er und setzte sich neben sie auf die Couch.
 
   >> Die Victory wird die nächsten sechs Monate im Argules verbringen <<, sagte sie, während Will seinen Arm um sie legte.
 
   >> Aber dannach kommt sie wieder hierher zurück. << 
 
   >> Glaubst du, dass eine solche Fernbeziehung funktionieren wird? <<
 
   >> Ich bin zumindest bereit, es zu versuchen <<, sagte Will. >> Die Alternative ist, dich zu verlieren, und das will ich auf keinen Fall. << 
 
   >> Ich werde dich furchtbar vermissen <<, sagte sie und kuschelte sich an Wills Schulter.
 
   >> Ich dich auch <<, sagte Will, lehnte seinen Kopf an den ihren und schloss die Augen. Vielleicht war Toms Entscheidung die einzig richtige gewesen. Die Uniform hinschmeißen und ein ruhiges Leben führen. Nicht mehr kämpfen, nicht mehr fliegen, endlich wieder festen Boden unter den Füßen haben, anstatt die Sterne zu bereisen.
 
   Vielleicht sollte Will es ihm gleich tun.
 
   Doch was dann?
 
   Tom war so reich, dass er für den Rest seines Lebens keinen Finger mehr krumm machen musste. Er konnte sein Leben in vollen Zügen genießen.
 
   Will hingegen müsste einen zivilen Job annehmen. Müsste arbeiten, um überleben zu können. Und Alexandra würde er trotzdem nur alle paar Monate zu Gesicht bekommen. Warum mussten alle guten Dinge im Leben immer von doppelt so vielen schlechten begleitet werden? Kaum hatte die Freude über den überlebten und gewonnenen Krieg sie alle überschwemmt, da brachte der neu gewonnene Frieden auch schon seine Probleme mit sich.
 
   Ohne Tom, der seine schützende Hand über sie hielt, würde das Leben im Militär wieder streng reglementiert und starr werden. Keine Freiräume mehr, kein Platz für Individualität. Kein Platz für Liebe.
 
   Tom hatte wirklich das richtige getan …
 
    
 
   Pegasus 1, Oberkommando. Fünf Wochen nach der Invasion. 
 
   Klipp, klapp, klipp, klapp, klipp, klapp, klipp, klapp, klipp, klapp …
 
   Es überraschte Henry, wie schnell nun alles ging. Kaum war der Krieg zu Ende, begannen die einzelnen Stäbe damit, ihre Sachen zu packen und die Station zu verlassen. Hunderttausende warteten auf den besetzten Welten auf ihren versprochenen Heimaturlaub, während praktisch alle Admirale und Generäle längst bei ihren Familien waren und sich vom langen Marsch nach Marokia erholten.
 
   Nach zwei Jahren Provisorium wurde das Oberkommando der Streitkräfte von Pegasus 1 zur Erde verlegt.
 
   Eine historische Entscheidung, wie schon jetzt absehbar war.
 
   Erstmals in der nunmehr knapp fünfzehnjährigen Geschichte der Konföderation würde sich das Oberkommando der Streitkräfte nicht mehr an einem neutralen Ort im Weltraum befinden, sondern auf einer der Heimatwelten.
 
   Auf der Ursprungswelt jener Spezies, die sich anschickte, die alles dominierende Macht im Bündnis zu werden.
 
   Nach zwei Jahren Militärdiktatur unter Admiral Jeffries war nicht jeder mit diesem Schritt einverstanden, doch die Weichen waren längst gestellt, das neue Oberkommando im Bau, und die Regierungen von Chang und Babylon unterstützten die Entscheidung.
 
   Während er zusah, wie Unteroffiziere mit Kisten voller Büromaterial an ihm vorbeigingen, zog Henry nachdenklich an seiner Zigarette und spielte mit der anderen Hand unaufhörlich mit seinem Feuerzeug.
 
   Klipp, klapp, klipp, klapp, klipp, klapp, klipp, klapp, klipp, klapp …
 
   Auf dem Schreibtisch hinter ihm lagen seine Scheidungspapiere. Seit nunmehr zwei Monaten schob er eine Unterzeichnung vor sich her, die Komgespräche mit seiner Frau bestanden nur noch aus boshaften Anfeindungen, doch gegen eine Scheidung streubte er sich mit Händen und Füßen. Ausgerechnet jetzt, da er heimkommen würde, hatte sie restlos die Geduld mit ihm verloren.
 
   >> Du warst seit drei Jahren nicht mehr zu Hause! <<, hatte sie ihm an den Kopf geworfen.
 
   >> Ich musste einen Krieg gewinnen! <<, war seine Erwiderung gewesen, wohl wissend, dass dies andere getan hatten.
 
   Während der vier Jahre dauernden Kampfhandlungen hatte er an keiner einzigen Schlacht teilgenommen, hatte kein einziges Mal eine Waffe in der Hand gehalten oder Geschützfeuer auch nur aus der Ferne gesehen.
 
   Sein Krieg hatte sich in Kriesenräumen und Stabssitzungen abgespielt. Hatte aus Listen und zu unterzeichnenden Befehlen bestanden. Aus digitalen Armeen, die auf ebenso digitalen Karten von A nach B verschoben wurden. Dennoch war er unabkömmlich gewesen. Besonders nach seiner Beförderung zu Jeffries’ Stabschef hatte er keinen freien Tag mehr gehabt. Er war einer der wichtigsten Akteure in diesem Krieg gewesen, hatte die Strategien entscheidend mitgeprägt und sich um den reibungslosen Ablauf der bürokratischen Maschinerie des Oberkommandos gekümmert.
 
   Natürlich gab es für so etwas keine Orden oder ähnliche Anerkennungen. Nicht mal seine eigene, ihm völlig fremd gewordene Frau erkannte seine Bedeutung. Dieser Gedanke trieb ihm die Bitterkeit förmlich ins Gesicht.
 
   Am Abend zuvor hatte er sich ein letztes Mal mit Isan Gared unterhalten. Seit ihrer Inhaftierung waren diese unregelmäßigen Gespräche zu einem seiner intellektuellen Höhepunkte geworden.
 
   Nach Monaten, in denen sie lediglich über illegale Rüstungsprogramme, verdeckte Operationen und die Teschan-Frage diskutiert hatten, änderte sich der Tonfall ihrer Gespräche deutlich, und es ging mehr um den philosophischen Grundkontext hinter all diesen offensichtlichen Dingen.
 
   Wer war gut und wer war böse?
 
   Was passierte mit jemandem, der das Falsche tat, aber das Richtige wollte?
 
   Ist Jeffries’ angeträumter Superstaat wirklich das, was für die Menschen erstrebenswert ist?
 
   Würde eine Großmacht Erde nicht viel mehr Möglichkeiten haben als die Supermacht Konföderation?
 
   Über solche Dinge hatten sie sich unterhalten, und es waren sehr lange, kontroverse Streitgespräche geworden. Obwohl sie auf der anderen Seite stand, war Henry von Gared fasziniert, und manche ihrer Standpunkte klangen überaus überzeugend.
 
   Was ihn erschreckte.
 
   Klipp, klapp, klipp, klapp, klipp, klapp, klipp, klapp, klipp, klapp …
 
   Durch die raumhohen Fensterscheiben sah er Adaman und Ur’gas, die gerade Jeffries Büro verließen.
 
   Jenkins war noch bei ihm, doch sie reichten sich gerade die Hände.
 
   Der lästige Admiral hatte am Vorabend seinen Abschied eingereicht und würde die Streitkräfte zum Monatsende verlassen.
 
   Für Eightman eine gute Nachricht. Er hatte den alten Admiral nie gemocht, und er wusste genau, dass diese Ablehnung auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie hatten sehr unterschiedliche Standpunkte vertreten. Jenkins’ Lieblingsoffizier und Protegé, Bethany Kane, würde in Jeffries’ Stab wechseln. Auch mit ihr hatte Henry seine Probleme, doch die würde er schon ausräumen, wenn sie ihm erst direkt unterstellt war.
 
   Nachdem Jenkins gegangen war, drückte er seine aufgerauchte Zigarette in den Aschenbecher und ging hinüber zum Admiralsbüro.
 
   >> Sir <<, sagte er unter der offen stehenden Türe, und Jeffries bat ihn herein.
 
   >> Captain Kane meldet, dass alles für die Übergabe bereit ist. << 
 
   >> Danke, Henry <<, sagte Jeffries und schlug die Beine übereinander. Mit einem leeren Glas in der Hand saß er auf einem der beiden Polstersessel in der Ecke des Büros. >> Setzen Sie sich … und nehmen Sie sich einen Drink. << 
 
   >> Danke, Sir. Aber ich bin im Dienst. << 
 
   >> Tun Sie’s … <<
 
   >> Danke, Sir. <<
 
   Er füllte erst das Glas des Admirals, dann sein eigenes mit edlem Cognac und setzte sich dann.
 
   >> Haben Sie schon über ihre Zukunft nachgedacht? <<, fragte Jeffries unvermittelt, und Henry brauchte ein paar Augenblicke, um etwas zu erwidern. >> Was meinen Sie, Admiral? << 
 
   >> Ihr nächster Posten? <<
 
   Henry räusperte sich und stellte das Glas auf den niederen Tisch vor ihm.
 
   >> Ich … <<, begann Henry und räusperte sich erneut. >> Ich war davon ausgegangen, dass ich mit Ihnen auf die Erde gehe … Als Ihr Stabschef. <<
 
   >> Sie haben in den vergangenen Jahren gute Arbeit geleistet <<, sagte Jeffries, >> Hervorragende Arbeit. Sie haben sich ein eigenes Kommando verdient. Eines, das Sie auf die Liste bringt. << 
 
   >> Ist das Ihr Ernst? <<
 
   >> Ja. <<
 
   >> In fünf Jahren könnten Sie Ihren Admiralsstern bekommen. << Henry griff nach dem Cognac und nahm einen herzhaften Schluck.
 
   Damit hatte er nicht gerechnet. Es war selten, dass Offiziere ohne nennenswerte Gefechtserfahrung auf die Liste der Admrialsanwärter kamen.
 
   >> Die P1 braucht einen Kommandanten <<, eröffnete Jeffries und war über Henrys langes Gesicht erstaunt.
 
   >> Die P1. <<
 
   >> Ja. <<
 
   >> Entschuldigen Sie, Sir … aber.. <<, er suchte nach den passenden Worten.
 
   >> Die Pegasus 1 wird in absehbarer Zeit jegliche Bedeutung verlieren. Die meisten der anderen Stationen werden demontiert werden, und die P1 wandelt sich von einem Grenzfort zu einer Station, die tief im Inneren des konföderierten Raumes liegt. << 
 
   >> Hier wird das Korps Territorialoberkommando stationiert werden. <<
 
   >> Und welche Bedeutung hat das? Chang ist weit von jeder möglichen Bedrohung entfernt, und das Verwalten des besetzten imperialen Raums ist keine befriedigende Aufgabe. <<
 
   >> Wir werden viele dieser Welten dort draußen kolonisieren. Kolonien, die Schutz benötigen. <<
 
   >> Pegasus 1 wird zu einer Raststation verkommen. Ein Zwischenstopp für Siedler-und Frachtschiffe … Ich will keine Jausenstation befehligen. <<
 
   Henry konnte deutlich sehen, dass er den Admiral verstimmt hatte.
 
   >> Die großen Aufgaben der Zukunft liegen im Argules. Dort wird Geschichte geschrieben werden. <<
 
   >> Sie vergessen den Miga Quarab. << 
 
   >> Der ist noch lange nicht in unserem Fokus! Die Völker dort draußen wurden auf der Pegasus-Konferenz mehr als großzügig bedacht und sind auf absehbare Zeit mit sich selbst beschäftigt. Im Argules hingegen haben wir es mit den Saddakun zu tun und mit den gesetzlosen Banden von Minos Korva. Schiffe der Kopaal wurden dort gesichtet … Im Argules passieren die großen Dinge der Zukunft. <<
 
   >> Sie haben recht, Henry. << 
 
   >> Dann schicken Sie mich dorthin! << 
 
   >> Das kann ich nicht? <<
 
   >> Warum? <<
 
   >> Weil ich dort Leute mit Gefechtserfahrung brauche. << Blass lehnte sich Eightman zurück. Die Worte hallten wie Donnerschlag in seinen Ohren, und fast lähmten sie ihn.
 
   >> Ist das Ihr Ernst? <<
 
   >> Sie haben eine große Zukunft vor sich. Wenn Sie sich auf die Dinge konzentrieren, in denen Sie gut sind … In fünf Jahren Admiral und in zehn womöglich Chef des Planungsstabs. << Henry schwieg lange.
 
   >> Diese Chance sollten Sie nicht verwerfen. << Ohne es zu bemerken, griff er in seine Tasche und zog sein Feuerzeug hervor.
 
   Klipp, klapp, klipp, klapp, klipp, klapp, klipp, klapp, klipp, klapp …
 
   Manches Gespräch, das er mit Gared geführt hatte, ging ihm fragmentarisch durch den Kopf. Kurze Auszüge aus Dutzenden Gesprächen. Phrasen, Zitate, Halbsätze.
 
   >> Was ist mit Teschan? <<, fragte Henry, und Jeffries Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. >> Sie könnten mich dorthin schicken. <<
 
   >> Es gibt derzeit keine Operationen auf Teschan. << 
 
   >> Wir wissen beide, dass das gelogen ist <<, sagte er leise und sachlich, ohne jede Emotion in der Stimme. >> Einheiten des Korps befinden sich seit Monaten wieder auf Teschan. << 
 
   >> Nur gelegentlich und nur zum Schutz … << 
 
   >> Das stimmt nicht! <<, fuhr er den Admiral an. >> Sie haben dort groß angelegte Ausgrabungen gestartet! Jetzt da die SSA ruhig gestellt ist, nutzen Sie Ihre Chance und widmen sich den wirklich interessanten Regionen des Planeten. << Jeffries stand auf. >> Was wollen Sie mir sagen, Captain? << 
 
   >> Ich will Teil der Teschan-Operation sein. Sie wollen mich nicht in den Argules lassen? Okay! Aber dann will ich nach Teschan. << 
 
   >> Auf Teschan gibt es nichts. << 
 
   >> DAS IST EINE LÜGE! <<
 
   >> Sie vergessen sich,Captain. <<
 
    >> Was treibt das Korps auf Teschan, was Sie Ihrem eigenen Stabschef nicht verraten wollen, Admiral? << 
 
   >> Dieses Gespräch ist beendet. << 
 
   >> Was tun wir dort in diesen Wüsten? Was, Admiral? WAS? << 
 
   >> Wäre ich der Meinung, Sie müssten über solche Dinge informiert werden, würde ich das tun. <<
 
   >> Also geben Sie zu, dass es dort Operationen gibt? << 
 
   >> Ich bin hier nicht vor Gericht. << 
 
   >> Aber schon bald vor einem Senatsausschuss! Gareds Anwälte werden Sie ganz sicher vorladen, Sir!  << 
 
   >> Wollen Sie mir drohen? <<, fragte Jeffries enttäuscht.
 
   >> Ich will nicht aufs Abstellgleis! Ich will kein Kommando über eine bedeutungslose Station. <<
 
   >> Und ich will keinen Stabschef, der mich, meine Beweggründe und meine Entscheidungen in Frage stellt. << 
 
   >> Danke, Sir. <<  Henry spuckte die Worte förmlich in den Raum und verließ das Büro.
 
   Draußen rempelte er gegen Bethany Kane, die den Schluss des Gesprächs ungewollt mitbekommen hatte.
 
   >> Gehen Sie mir aus den Augen! <<, giftete er mit erhobenem Zeigefinger und stürmte davon.
 
    
 
   Pegasus 1. Festakt zur Übergabe der Regierungsgewalt. 
 
   Dieselbe Lagerhalle, in der die Konferenz zur Nachkriegsordnung abgehalten wurde, bot nun den Hintergrund für die in alle Winkel der Konföderation übertragene Sieges und Gedenkfeier.
 
   Die Halle war mit konföderierten Flaggen und Bannern geschmückt worden, man hatte eine Bühne aufgebaut, und an der Decke schwebten Kameras, die anwesenden Soldaten trugen allesamt ihre beste Uniform.
 
   >> Ich hasse diesen engen Kragen <<, fluchte Harry, der an Wills Seite die Halle betrat. Erschlagen von all der aufgebotenen Pracht drehte er sich einmal im Kreis, um alles in sich aufnehmen zu können.
 
   >> Erzähl mir mal was Neues <<, maulte Will und zog selbst am Kragen der weißen Galauniform. Suchend blickte er durch die halb gefüllte Halle und suchte Alexandra. Sie war vorgegangen und müsste bereits auf die beiden warten. Statt Alexandra fand er Christine und Darson, die, beide in weißer Uniform, am Büfett standen und ein Glas Champagner tranken. Will und Harry steuerten auf sie zu und umgingen auf ihrem Weg Dutzende hoch-und höchstrangige Offiziere.
 
   Die Zeremonie würde in etwas mehr als einer Stunde beginnen, und der Raum füllte sich schnell.
 
   >> Hey, ihr beiden <<, sagte Will und griff ebenfalls nach einem Glas Champagner. >> Wo ist Tom? << >> Beim Admiral <<, antwortete Christine knapp, aber sanft.
 
   >> Ich denke, er hat gekündigt. << 
 
   >> Scheinbar gibt es noch ein paar Dinge zu besprechen. << 
 
   >> Wissen Sie schon, wer die Victory übernehmen wird? <<, fragte Darson und nippte an seinem Glas Syrym.
 
   >> Bisher wurde darüber kein Wort verloren <<, antwortete Will wahrheitsgemäß.
 
   >> Das sollte schnell entschieden werden. Immerhin sollen Sie in ein paar Tagen auslaufen <<, sagte Darson.
 
   >> Richtig. Aber nur zur Erde. Alexandra vermutet, dass Sie dort ihren neuen Kommandanten bekommen <<, erklärte Will und blickte durch die Masse der Anwesenden hinauf zum Rednerpult auf die riesige konföderierte Flagge, die sich über die gesamte hintere Wand erstreckte. Tiefblau mit fünf goldenen Sternen.
 
   >> Warum Sie? <<, fragte Christine.
 
   >> Weil wir beide ab morgen wieder zusammenarbeiten, Doc. Ich wurde auf die P1 zurückversetzt. << 
 
   >> Als CAG? <<, fragte Christine erstaunt, und Will nickte.
 
   >> JA. Leider. <<
 
   >> Du wärst lieber auf der Victory geblieben <<, stellte Christine fest.
 
   >> Ich und Alex wussten, dass dieser Tag kommen würde. Tom hat unsere Beziehung toleriert, es war Krieg, und wir alle wissen ja, wie gerne Tom die Vorschriften ignoriert. Jetzt im Frieden, unter einem neuen Kommandanten … << Will zuckte mit den Schultern. >> Es konnte nicht einfach so weitergehen. << 
 
   >> Was werdet ihr jetzt tun? <<, fragte Christine.
 
   >> Wissen wir nicht. Vermutlich mache ich meinen Dienst, und Alexandra macht ihren Dienst, und wann immer die Victory hierher zurückkehrt, rammeln wir wie die Karnickel. << Christien schüttelte den Kopf. >> Dass du niemals ernst sein kannst. <<
 
   >> Das meine ich verdammt ernst. Was bleibt uns denn sonst? Ihre nächste Mission dauert Minimum sechs Monate. Ich werde hier sein, Alex im Argules. <<
 
   >> Ihr könntet heiraten <<, schlug Christine vor. >> Nur außereheliche Beziehungen sind verboten. << 
 
   >> Wir könnten trotzdem nicht auf demselben Schiff dienen. Das Fraternisierungsgesetz verhindert das. << 
 
   >> Aber auf derselben Station <<, warf Darson ein. >> Auf Kriegsschiffen hast du sicherlich recht. Aber auf Raumstationen ist es möglich. Alleine auf P1 haben wir sieben Ehepaare. << 
 
   >> Auf Stationen ist es erlaubt? <<, fragte Will und fragte sich, wo der Unterschied lag.
 
   >> Das Fraternisierungsgesetz besagt, dass Ehepaare nicht derselben Gefechtseinheit oder demselben Kommandobereich zugeordnet sein dürfen. Hier ließe sich das einrichten. Schlimmstenfalls müsstest du auf den Posten des CAG verzichten und ein Geschwaderkommando übernehmen. Dann würdet ihr euch beim täglichen Dienst nicht einmal über den Weg laufen. <<
 
   >> Stellt sich die Frage, was für einen Posten du Alexandra verleihen willst? <<, fragte Harry.
 
   >> Das Kommando <<, sagte Darson trocken. >> Jeffries verlässt die Station zusammen mit dem Rest des Stabes. Schon nächste Woche werden sie alle weg sein, die gesamte Infrastruktur ist bereits auf dem Weg zur Erde. <<
 
   Will war überrascht. >> Jeffries verlässt die Station? << 
 
   >> Er ist der Oberkommandierende der Streitkräfte. Das neue Oberkommando ist praktisch fertiggestellt. Seine Zeit im All ist zu Ende. <<
 
   Weder Will noch Harry noch Christine hatten damit gerechnet.
 
   Irgendwie gehörte Jeffries hierher. Dass er die Station verlassen könnte, stand nie zur Diskussion.
 
   Die P1 ohne Jeffries war wie Paris ohne den Eiffelturm, Rom ohne den Vatikan, Washington ohne das weiße Haus. Etwas Elementares würde in Zukunft fehlen.
 
   >> Und du glaubst nicht, dass die Nachfolge bereits geregelt ist? <<, fragte Harry Darson.
 
   >> Bestimmt nicht. Sie haben gerade die ersten Bewerbungen und Vorschläge bekommen. Nun wird eine Kommission eingesetz, welche die diversen Möglichkeiten prüft. Hätte Jeffries allerdings einen Favoriten, würde diese Kommission nur rein pro forma beraten. Die Entscheidung könnte von ihm gefällt werden. << 
 
   >> Stellt sich die Frage, wie wir ihm die Idee schmackhaft machen <<, meinte Harry grübelnd.
 
   >> Das kann Tom machen. Jeffries wird ihm diese Bitte nicht ausschlagen <<, warf Christien alle Bedenken über Bord.
 
   >> Bleibt nur ein Problem an der Sache <<, nahm Will den anderen den Wind aus den Segeln. >> Wir müssten erst Alexandra fragen, ob sie das überhaupt will. <<
 
   >> Warum sollte sie eine Beförderung zum Captain ablehnen? <<, sagte Christine schulterzuckend.
 
   >> Frag sie einfach <<, forderte Harry und deutete Will, er solle sie suchen.
 
   >> Jetzt? <<
 
   >> JA, JETZT! Herrgott, beweg dich. << Harry lachte, nahm Will sein Glas aus der Hand und gab ihm einen freundschaftlichen Schupps. >> Such sie … Los, such. << Will wusste nicht, was er von der Idee halten sollte, machte sich aber auf die Suche nach Alexandra. Irgendwo zwischen den Massen musste sie schließlich sein.
 
   Während Will nach Alexandra suchte, schmetterten die ersten Fanfaren durch den Raum. Trompetenklänge von unbeschreiblichem Pathos. Zu den Klängen von Beethovens 9. Sinfonie betraten Jeffries und seine Admiräle die festlich geschmückte Halle und schritten begleitet von frenetischem Jubel hinauf zum Podium, während ein Chor mit schillernden Stimmen die Ode an die Freude  sang. Einen fünfhundertzwanzig Jahre alten Text, der das Ideal einer Gesellschaft von gleichberechtigten Menschen beschrieben, die durch das Band der Freude und der Freundschaft verbunden waren. Dem sonst so gefestigten Admiral war anzusehen, wie sehr ihm dieser Tag am Herzen lag. Voller Stolz und mit dem Schimmer einer Träne im Auge trat er ans Rednerpult und wartete, bis die letzten Klänge der Sinfonie verklungen waren und der Applaus sich legte.
 
   >> Heute ist ein großer Tag <<, begann Jeffries, und je länger er redete, desto leiser wurde es im Raum. Schon nach wenigen Sätzen herrschte gebannte Stille.
 
   >> Ich muss nicht betonen, welch große Aufgabe hinter uns liegt.
 
   Sie alle waren dabei. In den Schützengräben und auf den stellaren Schlachtfeldern. << Jeffries machte eine kurze Pause, ließ seine Worte verhallen und sie für einige Augenblicke wirken, ehe er weitersprach.
 
   >> Der heutige Festakt ist den Gefallenen dieses Krieges gewidmet und ihren Familien. Zu viele unserer tapferen Soldaten fanden ihre letzte Ruhe zwischen den Sternen anstatt in Heimaterde. Ihnen wollen wir heute Abend gedenken. Doch dieser Abend soll mehr sein als eine Trauerfeier. Er soll einen Schlussstrich ziehen und soll die Tore zu einer neuen Zeit weit aufstoßen. Heute Abend um null Uhr … << Jeffries sah auf die Uhr und merkte, dass es in wenigen Minuten so weit war, >> werde ich die Staatsgewalt wieder an die Zivilregierung übertragen und den konföderierten Planten somit ihre natürliche Eigenständigkeit zurückgeben. Zuvor sind aber noch einige Dinge bekanntzugeben. In Absprache mit den gewählten Vertretern der konföderierten Planeten und den Repräsentanten unserer befreundeten Völker verkünde ich hiermit das Ende der marokianischen Eigenstaatlichkeit. << Die Worte hallten schwer durch den Raum.
 
   >> Das gesamte imperiale Raumgebiet wird unter den Siegermächten aufgeteilt. Die imperialen Kolonien werden aufgelöst und die dortigen Bevölkerungen nach Marokia, Raman Sun und Kar Amati deportiert. Diese drei Planeten mit ihren bewohnbaren Monden werden zum militärischen Sperrgebiet erklärt, interstellarer Handel mit Marokia wird untersagt. Weiters verbieten wir dem marokiansichen Volk sowohl militärische als auch zivile Raumfahrt.
 
   Vom heutigen Tage an existiert das marokianische Imperium nicht mehr. Diese auf den ersten Blick hart erscheinenden Maßnahmen sind unumgänglich und unumkehrbar. WIR, die Siegermächte, sind zu der Überzeugung gekommen, dass ein Wiedererstarken der imperialen Flotte zu einer erneuten Bedrohung des Friedens in der Galaxis führen würde. Diese Erkenntnis führte uns zu diesen Maßnahmen. Marokia, Raman Sun und Kar Amati werden ab sofort als besetztes Gebiet angesehen und auch so behandelt. Obgleich wir nicht gewillt sind, Bodentruppen zurückzulassen. Zur Kontrolle der drei Systeme werden Raumstationen errichtet und Gefechtsgruppen zum Schutz und zur Kontrolle der Planeten dort stationiert. << Jeffries sah auf die Uhr. Es war eine Minute vor zwölf.
 
   >> Dies war meine letzte Amtshandlung als Militärmachthaber der Konföderation <<, sagte Jeffries in fast wehmütiger Stimme und deutete auf Dakh Talon Res, die mit Dakan und den Interims-Regierungschefs der anderen Welten hinter Jeffries saß und ihm geduldig lauschte. 
 
   >> Hiermit übergebe ich Ihnen die Staatsgewalt <<, sagte er in dem Moment, als die Uhr auf 0:00 Uhr sprang.
 
   Talon Res erhob sich, reichte Jeffries die Hand und bedankte sich.
 
   Sofort trat der Admiral zurück und überließ Res das Podium. In bedeutungsschweren Worten, die deutlich geschliffener und gekonnter klangen als jene Jeffries’, erklärte sie den Gästen und den Medien das nun folgende Prozedere. Sie erläuterte den Zeitplan für die Abhaltung freier Wahlen, um die planetaren Regierungen zu legitimieren. Ebenfalls stellte sie sich voll und ganz hinter Jeffries’Ankündigung und bekräftigte, dass dies in Absprache mit den befreundeten Völkern beschlossen wurde.
 
   Jeffries setzte sich derweil auf einen der Sessel hinter dem Podium und lauschte den Worten. In Gedanken war er allerdings bei Bethany Kane, die in diesem Augenblick Isan Gared an Ramius übergab. Er sah es förmlich vor sich, wie ihr die Handschellen abgenommen wurden. Vermutlich würde Gared in weniger als dreißig Minuten die Station verlassen haben. Bei all den großen Worten und auch im Angesichte seines strahlenden Sieges schmerzte ihn die Tatsache, dass er Gared nicht zur Rechenschaft hatte ziehen können. Wie gerne hätte er sie vor ein Kriegsgericht gestellt.
 
   Doch Talon Res hatte ihn davon abgehalten. Sie war es gewesen, die ihn schlussendlich davon überzeugt hatte, dass ein Untersuchungsausschuss des Senats das einzig legitime Mittel war. Einen Menschen vor dasselbe Gericht zu stellen wie die imperialen Kriegsverbrecher, war politisch nicht durchsetzbar.
 
   Wir müssen der Welt zeigen, dass wir bereit sind, die Sache aufzuklären, hatte sie gesagt, und zähneknirschend hatte Jeffries zugestimmt. Er fürchtete einen Freispruch. Gared war eine Meisterin des Vertuschens und Manipulierens. Ein Kriegsgericht hätte viel härter durchgreifen könne. Bei aller Liebe zu Demokratie und Rechtsstaat, bei Isan Gared wünschte er sich eine Verurteilung zur Höchststrafe, was in der Militärgerichtsbarkeit die Todesstrafe bedeutete, bei einem Zivilgericht nur lebenslänglich.
 
   Kurz bevor Talon Res ihre Rede beendete, sah Jeffries, wie Bethany Kane den Raum durch eine Seitentüre betrat. Mit am Rücken verschränkten Händen nickte sie ihm zu. Sie hatte Gared übergeben, und das Schiff war bereits im All.
 
   Während Talon Res immer noch vor sich hinredete, entdeckte Will endlich Alexandra. Sie saß an einem der vielen Tische, zusammen mit Jackson und dem Chefarzt der Victory. In ihrer weißen Uniform und den straff zurückgebundenen, roten Haaren wirkte sie wie ein Gemälde. Mit übereinandergeschlagenen Beinen saß sie am Tisch und horchte der Rede von Talon Res. >> Alexandra. Hast du ein paar Minuten für mich? <<, fragte er und bat sie mitzukommen.
 
   >> JETZT? <<, fragte sie erstaunt, und Will bekräftigte seine Aufforderung. >> Bitte. Es ist dringend. << Alexandra erhob sich von ihrem Sessel und ging mit Will zu einem der Seitentore. Hinter ihnen beendete Talon Res ihre Rede, und Dakan trat an das Rednerpult.
 
   >> Willst du das Kommando über die P1? <<, fragte er sie mit aufgedrehter, begeisterungsschwangerer Stimme.
 
   >> Wovon redest du da? <<, fragte sie ihn mit zweifelndem Blick und fragte sich, ob er schon wieder betrunken war. In knappen Worten erklärte er ihr die eben erst geborene Idee.
 
   >> Ich denke nicht, dass wir das Fraternisierungsgesetz so umgehen können <<, zweifelte sie kopfschüttelnd.
 
   >> Darson ist sich sicher. << 
 
   >> Darson ist kein Anwalt. << 
 
   >> Fragen wir Jeffries. <<
 
   >> Ich weiß nicht, Will. Die Victory verlassen … << 
 
   >> Was ist dir wichtiger? Die Victory oder ich? << 
 
   >> Was ist das für eine bescheuerte Frage? << 
 
   >> Ich weiß nicht!?! Wäre es nicht einen Versuch wert? << Alexandra straffte ihre Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust. Das Kommando über eine Raumstation oder XO auf dem Flaggschiff der Flotte.
 
   >> Das killt meine Karriere <<, sagte sie zu ihm.
 
   >> Warum denn? <<
 
   >> Auf der Victory komme ich weiter als auf der P1. Diese Station wird ihre Bedeutung schon bald verlieren.
 
   >> Aber ich bin hier … <<
 
   Alexandra verzog das Gesicht. >> Das muss ich mir erst genau überlegen <<, sagte sie, und Wills Enthusiasmus verflog.
 
   >> Du willst nicht. <<
 
   >> Ich kann das nicht zwischen Tür und Angel entscheiden. Ich muss erst mit Tom darüber sprechen. << 
 
   >> Warum Tom? <<
 
   >> Weil er der Einzige ist, der mir einen echten Rat geben kann. << 
 
   Will biss sich auf die Unterlippe. >> Okay. Rede mit Tom <<, sagte er beleidigt. >> Sag mir dann, was ihr entschieden habt <<, kaum hatte er die Worte gesprochen, wandte er sich ab und verschwand in der Menge.
 
   Alexandra blieb mit ihren offenen Fragen zurück.
 
   
  
 

 
 
   Pegasus 1, Trauerfeier zum Gedenken an die Gefallenen, am nächsten Morgen. 
 
   >> ACHTUNG!!! <<, ein hallender Ruf ging durch die Halle, und das Zusammenschlagen von unzähligen Stiefeln hallte durch den Raum. Es war selten, dass sich das Korps mit militärischem Zeremoniell abgab. Aber wenn, dann richtig.
 
   In Reih und Glied waren mehrere Hundert Soldaten in schwarzer Uniform angetreten und standen ihren Vorgesetzten Spalier. Tom Hawkins und Michael Jeffries kamen mit hochoffiziellen, langen Schritten den schmalen Gang herunter, den die Soldaten bildeten.
 
   Die Trauerfeier fand in der leer geräumten Offiziersmesse statt. Das Rednerpult war vor den Panoramafenstern aufgestellt worden.
 
   Anders als die Übergabefeier der letzten Nacht wurde diese Zeremonie nicht übertragen. Sie war einzig und alleine für die Soldaten.
 
   Obwohl Tom eigentlich schon Zivilist war, nahm er noch an dieser letzten Zeremonie teil. Vermutlich das letzte Mal, so glaubte er, dass er in seinem Leben Uniform tragen würde.
 
   >> Sie, die Sie hier versammelt sind, haben übermenschliches geleistet. Ihrem Mut und Ihrer Entschlossenheit ist es zu verdanken, dass wir nun an der Schwelle zu einer sicheren Zukunft in Frieden und Wohlstand stehen. Wir befinden uns heute in einer einzigartigen Situation. So schwer die Verluste des Kriegs noch auf uns lasten, so groß ist auch die Chance, die uns diese nun anbrechende neue Zeit bietet. Zum ersten Mal in der Gesichte bietet sich uns die Möglichkeit, etwas wahrlich Neues zu schaffen. In der gestern Abend gehörten Hymne hieß es Groll und Rache sei vergessen, unsrem Todfeind sei verziehen, keine Träne soll ihn pressen, keine Reue nagen ihn. Worte, die uns ein Leitfaden sein sollten. Marokia bekämpfte uns nicht aus reinem Hass heraus. Sie bekämpften uns, weil sie Angst hatten, dass die Menschheit zur bestimmenden Macht in der Galaxis wird. Wir müssen den Völkern beweisen, dass diese Angst unbegründet war. Wir müssen beweisen, dass wir nicht nur zu friedlicher Koexistenz fähig sind, sondern auch demonstrieren, dass die hier und heute beschworenen Ideale von Freundschaft, Frieden und dem gegenseitigem Respekt der Kultur mehr sind als lehre Worte.
 
   Wir müssen beweisen, dass es uns ernst ist. Viele von Ihnen werden nun an mir zweifeln. Ich war in den letzten Jahren bestimmt nicht die Stimme der Mäßigung, und ich weiß, dass mein kompromissloses Vorgehen vielen ein Dorn im Auge war.
 
   DOCH ES WAR KRIEG.
 
   Und Krieg bedeutet nun mal, dass man den Luxus der Prinzipien aufgeben muss. Inter arma enim silent leges! Unter Waffen schweigen die Gesetze. Ein Grundsatz, den schon die alten Römer kannten und der, so traurig das ist, heute noch immer Gültigkeit hat. Doch die Römer kannten auch ein anderes Sprichwort. Nach dem Krieg schließt Bündnisse! 
 
   DER KRIEG IST VORBEI! 
 
   Es ist Zeit, sich nach vorne zu orientieren, und wir alle sind dabei gefordert. Jeder von uns. Vor allem aber Männer wie ich. Ich kann Marokia nicht verzeihen, was es getan hat. Doch ich kann lernen, damit zu leben. Und ich weiß, dass auch unsere Methoden kein Beispiel der Humanität waren. Keinesfalls darf die Geschichte von den Siegern geschrieben werden. Wir waren keine Engel, und unsere Hände sind genauso schmutzig wie die des Feindes. Doch das Wissen um unsere eigenen Verfehlungen und um unsere eigene Maßlosigkeit kann der Boden sein, auf dem eine neue Gesellschaft der Toleranz und Freiheit entsteht. Die eigenen Taten nicht verklären, sondern ehrlich sein mit der eigenen Vergangenheit. Das verlange ich von mir selbst und auch von euch. So richten wir unseren Blick in die Zukunft und gehen wir mutig in die neuen Zeiten. <<
 
   Wie auf Kommando zog ein Geschwader Defender am Panoramafenster vorbei, und drei Maschinen scherten nach oben aus, während die anderen in perfekter Ehrenformation weiterflogen.
 
   >> Dieser Tag ist den Gefallenen gewidmet. Den Männern und Frauen, die unseren Sieg erst möglich machten. All jenen, die Leib und Seele auf den Schlachtfeldern zurückgelassen haben. << Toms Blick wanderte über die angetretenen Soldaten. Viele der Gesichter kannte er. Sein gesamter Kommandostab war angetreten, oder sollte er sagen, Alexandras Stab? Darsons Easy Kompanie, viele Kriegsversehrte, Offiziere der P1, von denen Tom keinen einzigen mehr kannte, mancher General und Admiral hatte sich hierher verirrt, und natürlich sah er Will, Alexandra und Christine, die in der vordersten Reihe standen und seinen Worten lauschten.
 
   Eine Ehrenformation des Korps trat nach vorne und hob einen Sarg hoch, der vor dem Rednerpult aufgestellt war. Symbolisch trugen sie somit die Gefallenen zu Grabe. Acht Mann schulterten den schweren Eichensarg und trugen ihn an den versammelten Soldaten vorbei zum Ausgang, während ein Dudelsackspieler hinter ihnen herschritt und Amazing Grace spielte.
 
   Tom hob die Hand zum militärischen Gruß, und alle anderen taten es ihm nach. Eine Geste, die vom Korps eigentlich nicht mehr benutzt wurde. Die Sarg verschwand hinter den Reihen der Soldaten, die Klänge des alten Liedes verhallten, und Tom senkte die Hand von der Stirn.
 
   >> Wegtreten <<, sagte er heiser, und alles rührte sich.
 
   Jeffries trat an Hawkins Stelle. >> Die Bar ist eröffnet. << Tom ging hinüber an die Theke, wo Will bereits die Gläser entgegennahm. Wie überall in der Konföderation wollten die Feiern auch hier auf der P1 einfach nicht aufhören.
 
   >> Hier, alter Freund <<, sagte Will und reichte Tom ein Glas Bier.
 
   >> Haben Sie einen Moment für mich? <<, fragte ihn Alexandra, und Tom nickte.
 
   >> Ich wollte ohnehin mit Ihnen reden <<, sagte er, und die beiden gingen einige Schritte, ehe sie begann zu sprechen.
 
   >> Wie gut kennen sie das Fraternisierungsgesetz? <<, fragte sie ihn unumwunden.
 
   >> Gut genug, um zu wissen, dass man es abschaffen sollte <<, erwiderte Tom.
 
   >> Worum geht es? <<
 
   In wenigen kurzen Worten erklärte sie ihm Darsons Theorie.
 
   >> Die Frage ist, ob das wirklich möglich ist und ob ich damit meine Karriere kille. <<
 
   Tom nickte. >> Ich verstehe Ihr Problem <<, sagte er und nahm einen Schluck aus seinem Glas.
 
   >> Punkt 1. Es ist möglich. Auf Raumstationen wird diese Vorschrift nicht annähernd so hart praktiziert wie auf Kriegsschiffen.
 
   Sie als Kommandant der Station und Will als einer Ihrer Geschwaderchefs würden akzeptiert werden. Ich könnte das auch in die Wege leiten, wenn Sie es wirklich wollen.
 
   Punkt 2. Für Ihre Karriere wäre es sicher keine Initialzündung, aber auch kein totaler Einbruch. Es werden im Argules neue Stationen gebaut werden. In ein oder zwei Jahren wird es dort neue Kommandoposten geben. Posten mit sehr viel mehr Prestige als hier an der Pegasuslinie. <<
 
   >> Sie glauben also, ich sollte es tun? << Tom hob und senkte die Schultern. >> Es gibt da noch einen dritten Punkt <<, sagte er.
 
   >> Und welchen? <<
 
   >> Das Timing ist miserabel <<, gestand er und fuhr fort. >> Sie kriegen die Victory. << Alexandras Mund blieb offen stehen.
 
   >> Ist das Ihr Ernst? <<
 
   Tom nickte. >> Ist alles schon geregelt. Ihre Beförderung ist bereits an die Victory übermittelt worden. << Alexandras Gesicht wurde noch bleicher als sonst.
 
   >> Die Victory … << keuchte sie, >> … damit hatte ich nicht gerechnet. <<
 
   >> Sie sind die logische Wahl. << 
 
   >> Das ändert alles <<, sagte sie.
 
   >> Dachte ich mir. <<
 
   >> Ich kann dieses Kommando nicht ablehnen. Ich kann es nicht gegen eine Station tauschen, ich … << Ihr Blick fiel hinüber zu Will, der ihr Gespräch die ganze Zeit über verfolgte, es aber nicht belauschen konnte. Zu laut war das Getöse der Soldaten.
 
   >> Ich fürchte, ich habe es noch schwerer gemacht <<, sagte Tom, und Alexandra verneinte.
 
   >> Eigentlich nicht <<, sagte sie. >> Eigentlich ist es jetzt einfacher. <<
 
    
 
   Pegasus 1, Quartier von Christine Scott. 
 
   >> Du hast da ein paar verflucht kluge Dinge gesagt <<, rief Christine aus dem Badezimmer, während Tom sich einen Whiskey eingoss.
 
   >> Was meinst du? <<
 
   >> Deine Ansprache. Dass wir unseren Hass begraben sollen und so weiter … <<
 
   >> Ich finde, das musste mal gesagt werden <<, sagte Tom und kippte sich das Glas in die Kehle.
 
   >> Du wirst damit eine Menge Leute überrascht haben. << >> Alle reden vom Aufbruch in die neue Zeit, vom Frieden und davon, dass jetzt alles besser wird. Keiner redet davon, dass wir selbst auch eine paar Leichen im Keller haben. Wir können nicht erwarten, dass uns jetzt alle lieben. Wir müssen uns das Ansehen der anderen Völker verdienen. <<
 
   Christine stieg aus der Dusche und schlang sich ein Badetuch um die Hüften.
 
   >> Glaubst du, wir waren zu brutal? <<, fragte sie, als sie den Wohnraum betrat. Ihr Oberkörper, vor allem der Rücken, war immer noch von der marokianischen Folter gezeichnet. Narben, die sie niemals wieder verlieren würde.
 
   >> Nein <<, sagte Tom überzeugt. >> Wären wir weniger brutal gewesen, hätten wir den Krieg verloren, und diese Bastarde hätten uns ausgelöscht. Aber keinesfalls dürfen wir vergessen, mit welchen Methoden wir gewonnen haben. Es liegt in der Natur der Sache, dass die Sieger ihre eigenen Brutalitäten und Verbrechen unter den Tisch kehren. Das dürfen wir keinesfalls tun. << 
 
   >> Ich kann Ihnen nicht verzeihen, aber ich kann lernen, damit zu leben <<, zitierte Christine die Worte Toms und umarmte ihn.
 
   >> Kannst du das wirklich? << 
 
   >> Wenn du es kannst, kann ich es auch <<, versprach sie ihm.
 
   Tom umarmte sie fest, und seine Hand spürte das Narbengewebe auf Christines Rücken. Er wusste, dass sie sich dafür schämte. Lange hatte sie gebraucht, um sich wieder nackt vor ihm zu zeigen. Obwohl auch Toms Körper von Narben geziert war, hatte sie lange mit sich ringen müssen, um ihm den Anblick ihres geschundenen Körpers zu erlauben.
 
   Heute, Jahre später, hatte sich das Verhältnis entspannt. Innerhalb ihrer eigenen vier Wände konnte sie mit ihrem Anblick leben, außerhalb trug sie ohnehin immer Uniform. Doch während eines Urlaubs am Strand zu baden, würde ihr wohl niemals wieder vergönnt sein. Zu groß war ihre Scham. Eine Scham, die in Toms Augen unbegründet war. Was bedeutete schon ein vernarbter Rücken? In Toms Augen waren diese Narben mehr eine Zier als ein Grund, sich zu schämen.
 
   Narben erinnern uns an die großen Taten unseres Lebens. 
 
   Worte, die Toms Onkel ihm vor mehr als vier Jahrzehnten gesagt hatte. Worte, die er niemals vergessen hatte. Als wäre es gestern gewesen, hallten sie noch immer in seinem Ohr.
 
   Tom hob Christine hoch, und ihre Schenkel schlangen sich um seine Hüften.
 
   >> Ich freue mich auf zu Hause <<, sagte er, während er sie zum Bett hinübertrug.
 
   >> Ich auch <<, erwiderte Christine und küsste Tom leidenschaftlich.
 
    
 
   ISS Victory, Quartier von Alexandra Silver. 
 
   >> Damit hatte ich nicht gerechnet <<, sagte Alexandra, als sie ihr Quartier betrat, und öffnete die Knöpfe ihrer Uniformjacke.
 
   >> Wem sagst du das? <<, erwiderte Will, der ihr mit zwei Schritten Abstand folgte und die Jacke längst ausgezogen hatte und lässig über die Schulter hängen ließ.
 
   >> Ich gratuliere dir <<, sagte Will aus tiefstem Herzen. Er hatte warten wollen, bis sie alleine waren. Zuvor auf der Feier hatte es die Glückwünsche nur so gehagelt.
 
   >> Wirklich? <<, fragte Alexandra und öffnete ihr Haarband. Es tat gut, die straff zurückgebundenen Haare freizulassen.
 
   >> Ja. Wirklich. <<
 
   >> Das wirft deinen Plan über den Haufen <<, sagte sie.
 
   >> Es war ohnehin eher Darsons Plan. Wer weiß, ob das wirklich so einfach geklappt hätte. <<
 
   >> Was machen wir jetzt? <<
 
   >> Wir machen unseren Job und treffen uns, wann immer der Dienst es zulässt. <<
 
   >> Das gefällt mir nicht <<, sagte sie und ließ sich auf die Couch fallen.
 
   >> Was Besseres fällt mir im Moment nicht ein. Vielleicht ändern sich ja die Vorschriften. Wir sind doch sicher nicht die Einzigen, die dieses Problem haben. <<
 
   >> Wohl nicht <<, sagte sie mit den Schultern zuckend und verschränkte die Finger hinterm Kopf.
 
   >> Tom bietet dir eine einzigartige Chance. << 
 
   >> Stimmt <<, sagte sie und zog Will zu sich auf die Couch.
 
   >> Das muss doch gefeiert werden. Oder? << 
 
   >> Ja. Muss es <<, antwortete Will und begann Alexandras Hemd aufzuknöpfen. Sie hatten nur noch wenig gemeinsame Zeit bis zur langen Trennung, und die galt es zu nutzen.
 
    
 
   ISS Victory, Hauptladeluke. Drei Tage später. 
 
   Um dem Trubel um ihre Person und dem Rummel der letzten Startvorbereitungen zu entgehen, hatte Alexandra einen Rundgang durch das Schiff gestartet. Ihre neuen Rangabzeichen glänzten frisch poliert auf ihren Schultern, und den ganzen Morgen über erhielt sie eine Gratulation nach der anderen. Anfangs hatte sie noch jede Gratulation strahlend entgegengenommen, mittlerweile war sie froh, wenn sie ein paar Minuten für sich selbst fand. Also ging sie an einen Ort, wo niemand sie vermuten würde.
 
   Die Ellenbogen auf das Geländer gelegt, die Finger ineinanderverschlungen, stand sie auf dem Steg, der sich über die Frachthalle spannte. Unten wurden unzählige Kisten und Container von Staplern und Avataren und Dockarbeitern verladen. Größtenteils Kriegsgerät, das nicht mehr gebraucht wurde und zur Erde transportiert werden sollte. Es war die vielleicht seltsamste Mission, die der Victory jemals anvertraut wurde. Die Reise von der Pegasus 1zur Erde und zwei Wochen später wieder zurück war nichts weiter als ein Versorgungs-und Transportflug. Das Schiff war randvoll mit Offizieren des Generalstabs, Soldaten auf dem Weg zum Landurlaub und Tonnen von nicht mehr benötigten Waffen.
 
   >> Gratuliere, Captain <<, sagte Semana und reichte Alexandra die Hand. >> Sie haben es sich verdient. << Alexandra drehte sich verdutzt um. Sie hatte nicht bemerkt, dass sich jemand näherte. Zu tief war sie in ihren eigenen Gedanken versunken gewesen.
 
   >> Danke <<, erwiderte sie mit breitem, etwas gezwungenem Lächeln.
 
   >> Maschinenraum meldet Abflugbereitschaft. Alle Crewmitglieder haben sich zurückgemeldet, das Schiff wartet nur auf Ihren Befehl. <<
 
   >> Die Verladearbeiten sind praktisch abgeschlossen <<, erwiderte Alexandra und sah hinunter zu einer Gruppe von Minotaurus Mark I, die in Zweierreihen hereinmarschierten. Zwei Meter große, wuchtige Ungetüme aus Stahl, mit Gatlinggeschützen statt Armen und Schläuchen statt Venen. Einst für Extremkampfhandlungen entwickelt, waren sie jetzt nur noch Auslaufmodelle. Ebenso wie für ihre größeren Brüder war Marokia wohl ihr letzter Einsatz gewesen.
 
   Die Verwendung solcher Maschinen war nicht mehr zeitgemäß, der technische Fortschritt hatte sie überholt, die Hybridtechnik würde schon bald deutlich bessere, leistungsfähigere und wohl auch optisch ansprechendere Modelle ermöglichen.
 
   >> Ist Hawkins schon an Bord? <<, fragte Alexandra, während die großen Ladeluken geschlossen wurden.
 
   >> Seit etwa zwanzig Minuten <<, erwiderte Semana. >> Er ist in seinem … beziehungsweise Ihrem Quartier und packt seine Sachen zusammen.
 
   Eine Sirene ertönte und deutete das Ende des Ladevorganges an. Die Außenluken wurden magnetisch versiegelt, die Ladung nun in die einzelnen Frachträume gebracht und dort festgezurrt.
 
   >> Darf ich Sie um einen Gefallen bitten? <<, fragte Semana, während sie an Alexandras Seite über den Steg ging.
 
   >> Worum geht es? <<
 
   >> Ich würde meinen Landurlaub gerne auf der Pegasus 1verbringen. <<
 
   Alexandra sah sie skeptisch an.
 
   >> Keine Lust auf die Erde? << 
 
   >> Doch, mehr als Sie ahnen. Doch leider muss auch Harry hierbleiben, und ich würde gerne ein paar letzte Tage mit ihm verbringen, ehe wir in den Argules fliegen. << Alexandra nickte. >> Kann ich gut verstehen <<, sagte sie.
 
   >> Da die Victory ohnehin zur P1 zurückkehrt, ehe wir Kurs auf den Argules nehmen, hatte ich gehofft, dass … << 
 
   >> Ist genehmigt <<, sagte Alexandra in freundschaftlichem Tonfall. >> Ich würde dasselbe tun, wenn ich könnte <<, versicherte sie Semana.
 
   >> Danke, Captain. <<
 
   >> Waren Sie schon mal auf Chang? << 
 
   >> Bisher nicht. <<
 
   >> Dann nutzen Sie die Gelegenheit und fliegen hin. Der Planet ist wirklich faszinierend. <<
 
   >> Werde ich machen <<, sagte Semana, übers ganze Gesicht strahlend. Sie freute sich auf ihre letzten Tage mit Harry.
 
   >> Genießen Sie die Zeit! <<, sagte Alexandra und betrat die nächste Transportkapsel.
 
   >> Ja, Captain <<, sagte Semana, nickte ihr zu und ging zur nächsten Treppe.
 
    
 
   ISS Victory, Quartier des Captains. 
 
   Tom hatte gerade seine letzten paar Sachen zusammengesucht, als Alexandra das Quartier betrat.
 
   >> Sind Sie sicher, dass Sie es nicht weiter benutzen wollen? <<, fragte sie ihn, und Tom verneinte. In Jeans und weißem Hemd stand er, ein letztes Mal, vor dem Panoramafenster und blickte hinaus ins Dock. Es war das erste Mal, dass Alexandra ihn in Zivilkleidung sah.
 
   >> In ein paar Tagen müsste ich es sowieso räumen. Darauf kommt es nicht mehr an. <<
 
   >> Mir würde es nichts ausmachen <<, versicherte Alexandra, und Tom hob beschwichtigend die Hand.
 
   >> Das weiß ich <<, sagte er und nahm den Karton unter den Arm, in dem er seine letzten paar Sachen verstaut hatte. >> Aber mir würde es etwas ausmachen. Dies ist das Quartier des Kommandanten. Des Captains!  Und der sind jetzt Sie. << 
 
   >> Ich habe Ihnen noch gar nicht gedankt. << 
 
   >> Doch, haben Sie. Mehr als einmal. << 
 
   >> Wirklich? << Alexandra schüttelte den Kopf. Sie konnte sich gar nicht daran erinnern.
 
   Tom blickte noch einmal in den Raum, der in den letzten vier Jahren seine Heimat gewesen war. Er würde ihn vermissen. Irgendwie.
 
   >> Sind Sie sicher, dass es etwas zu danken gibt? <<, fragte Tom, während er durch die Türe ging.
 
   >> Wie meinen Sie das? <<
 
   >> Glauben Sie nicht, dass Sie auf der P1 glücklicher wären? << Alexandra rollte mit den Augen. >> Nein. Die Victory ist mein Zuhause. Das Schiff zu verlassen, hätte mich fertiggemacht. << 
 
   >> Kein sehr ansprechendes Zuhause. << 
 
   >> Das einzige, das ich habe. Ich und dieses Schiff sind miteinander verbunden. Das klingt vielleicht etwas dämlich aber … << 
 
   >> Ich weiß genau, was Sie meinen <<, versicherte ihr Tom, während sie durch die Korridore des Schiffes gingen.
 
   >> Die Station wird über kurz oder lang in der Bedeutungslosigkeit verschwinden. Zu diesem Zeitpunkt das Kommando zu übernehmen, wäre wohl das Ende meiner Karriere … Während die Victory genau das ist, was ich immer wollte. << Zufrieden erkannte Tom, dass er doch das Richtige gemacht hatte.
 
   >> Wie steht Will zu der Sache? << 
 
   >> Er hätte die P1 für eine gute Lösung gehalten. Doch als sie mich befördert haben, ließ er den Plan fallen. Er hat eingesehen, dass ich das niemals ablehnen konnte. <<
 
   >> Will Anderson hätte sie tatsächlich geheiratet?  << Tom schwankte zwischen Entsetzen und Bewunderung.
 
   >> Scheint so <<, sagte Alexandra kleinlaut und zuckte mit den Schultern. Man merkte sofort, dass sich ihre Begeisterung in Grenzen hielt.
 
   >> Klingt wenig enthusiastisch. << 
 
   >> Ich bin nicht der Typ fürs Heiraten <<, erklärte sie.
 
   >> Das hat Will auch mal zu mir gesagt. << 
 
   >> Ich liebe Will. Davon abgesehen dass Krieg war, hatten wir eine tolle Zeit zusammen. Doch ob das auch in Friedenszeiten funktionieren würde? Im alltäglichen Zusammenleben? Das müsste sich erst zeigen. Ehrlich gesagt fürchte ich, dass unsere Beziehung daran zerbrechen würde. <<
 
   Tom nickte. Diese Sorge kannte er gut.
 
   >> Darüber habe ich auch nachgedacht <<, gestand er. >> Ich und Christine sind in einer recht ähnlichen Lage. << 
 
   >> Aber Sie beide sind andere Charaktere. Sie passen perfekt zusammen. Ich und Will sind allerdings sehr … konträr. << 
 
   >> Gegensätze ziehen sich an <<, erklärte Tom.
 
   >> Eine gewisse Zeit lang bestimmt. Doch was ist danach? << 
 
   >> Ich verstehe Sie, Alexandra. Wahrscheinlich haben Sie sogar recht. <<
 
   >> Sie wissen nicht, was mir das bedeutet. << 
 
   >> Was? <<
 
   >> Dass Sie mich verstehen. Ich hatte unglaubliche Angst, dass ich zu selbstsüchtig reagiere. Dass ich die Liebe der Karriere opfere. << 
 
   >> Er gibt Zeiten für die Liebe und Zeiten für die Karriere. Sie und Will haben sich nicht emotional getrennt, sondern geografisch. Ihre Liebe hat noch eine Chance, wenn sie stark genug ist, die Entfernung zu überwinden. <<
 
   Alexandra nickte und ging nachdenklich neben Tom her. Dutzende Dinge gingen ihr durch den Kopf. Toms Verständnis aber war Balsam für die Seele. Seine Meinung war ihr wichtiger als alle anderen und bedeutete Alexandra mehr als bloße Billigung ihrer Entscheidung.
 
   >> Darf ich Sie etwas fragen? <<, fragte Alexandra, nachdem sie minutenlang schweigend durch die Korridore gegangen waren. Seite an Seite, ohne ein Wort zu sagen.
 
   >> Ich bin jetzt Zivilist, Alexandra. Schießen Sie los. << 
 
   >> Was macht Tom Hawkins ohne das Militär? << 
 
   >> Sie meinen: Was macht das Militär ohne Tom Hawkins? << Alexandra schmunzelte. >> Ja. Auch das. << 
 
   >> Ich werde am Strand spazieren gehen, werde versuchen, endlich die Schmerzen in meinem Knie loszuwerden. Ich werde Bücher lesen, Filme ansehen und mich endlich Christine widmen. Ich kenne sie nun seit fünf Jahren und habe praktisch keine Zeit mit ihr verbracht. Unsere Beziehung war bisher kaum mehr als eine Affäre, und das will ich nun endlich ändern. << 
 
   >> Sie werden sich langweilen <<, prophezeite Alexandra, während sie Tom zu seinem Gästequartier begleitete.
 
   >> OH JA! Das werde ich, und es wird TOLL sein. Endlich aufzuwachen ohne Pflichten, ohne Sorgen. Ich werde die Langeweile förmlich zelebrieren. <<
 
   >> Wie lange halten Sie das durch? << Tom hob und senkte die Schultern.
 
   >> Weiß ich nicht. Die Zeit wird es zeigen. << Die beiden erreichten die Kabine, die er und Christine während der Reise bewohnen würden.
 
   >> Ich halte es nach wie vor für einen Witz <<, sagte Alexandra, als sie in die Unterkunft blickte. >> Bleiben Sie doch in Ihrem Quartier. <<
 
   >> Das ist perfekt. Machen Sie sich keine Sorgen. << Tom legte seine Hand auf Alexandras kalte, elfenbeinfarbene Wange.
 
   >> Ihr Schiff wartet auf Sie, Captain. << Alexandra nickte. >> Ja, Sir <<, sagte sie und ging.
 
   >> Nennen Sie mich TOM! <<, rief er ihr nach, doch Alexandra tat so, als hätte sie nichts gehört.
 
    
 
   Minos Korva. 
 
   Schon in den letzten Tagen des Krieges hatte sich auf Minos Korva eine neue Gruppierung breitgemacht. Als absehbar wurde, dass die Menschen gewinnen würden, tauchten sie plötzlich auf und begannen sich hier einzunisten. Schon wenige Tage später begannen sie überall Reden zu halten und schürten die Angst und das Misstrauen gegenüber den „neuen Herren“, wie sie die Menschen und ihre Alliierten nannten.
 
   John Sixkiller war diesen Hasspredigern von Anfang an skeptisch gegenübergestanden. Die Art ihres Auftretens gefiel ihm genauso wenig wie die von ihnen verbreiteten Hasstiraden. Dennoch blieb er an einer Menschentraube stehen, die sich um einen dieser Prediger gebildet hatte, und horchte seinen Worten.
 
   >> … Menschen sind das schlimmste Übel, das jemals über uns gekommen ist. Ihr werdet es sehen. Noch mögt ihr mich für einen verrückten alten Mann halten. Ihr werdet sagen, dieser alte Narr weiß nicht, wovon er redet. DOCH IHR WERDET NOCH AN MEINE WORTE DENKEN. Ich bin selbst ein Mensch, ich weiß, wovon ich rede … <<
 
   Sixkiller lauschte dem alten Mann in grauer Robe. Sein langes graumeliertes Haar, das einst schwarz gewesen war, hing ihm über die Schultern. Seine Augen waren weiß und seelenlos. Er wirkte wie ein Mensch. Der Körper, die Gesichtszüge, die Sprache, alles wirkte menschlich. Dennoch zweifelte John an der Abstammung dieses Wesens. Würde ein Mensch derart gegen seine eigene Spezies hetzen?
 
   Was machte das für einen Sinn? Überall auf Minos Korva waren solche Prediger anzutreffen. Manche waren alt, andere jung. Manchmal waren es Frauen, manchmal Männer. Es gab kein Muster, nichts, das einem zeigte, dass sie zusammengehörten, nichts, das einem verriet, was für Ziele sie verfolgten. Gemeinsam war ihnen einzig der Hass auf die Menschen.
 
   >> In ein paar Jahren wird auch diese Welt den Menschen zum Opfer fallen. Wie lange werden sie wohl zögern, ehe sie weiter expandieren? Die Grenzen der Konföderation sind nur noch Tage von Minos Korva entfernt. NUR TAGE!
 
   Wie lange werden sie zögern, ehe sie diese Welt angreifen und sich ihre Reichtümer holen? Wir alle, die wir hier sind, haben unsere Gründe dafür. Wir alle sind Flüchtlinge. Wollen wir, dass die Menschen uns unsere Heimat nehmen?
 
   Ich sehe den Tag kommen, an dem die Schiffe des Korps den Himmel über Minos Korva bedecken. Wie die Heuschrecken werden sie über uns herfallen. Ihre Hybridschiffe werden über den Himmel ziehen, und die Stadt wird unter ihrem Feuer verglühen. Gnadenlos werden sie auch uns ihre neue Ordnung aufzwängen. Sie bringen uns ihre Kultur, ihre Technik, ihr Rechtssystem, ihre Demokratie. Doch wollen wir all das? ICH BIN EIN MENSCH! Doch ich bin von der Erde geflohen, weil ich mit all dem nichts mehr zu tun haben wollte. Ich wollte kein Knecht des Systems mehr sein. Ich wollte Freiheit. Wahre, unanfechtbare Freiheit. Hier auf Minos Korva habe ich genau das gefunden. Hier und NUR HIER existiert sie noch. Dieser Planet ist das letzte Bollwerk gegen die absolute Herrschaft der Menschen.Wir alle sind gefordert, uns ihnen entgegenzuwerfen. Wir müssen das vollbringen, was Marokia nicht geschafft hat. <<
 
   Viele der Zuhörer stimmten ihm lauthals zu. Manche wirkten besorgt, nickten aber dennoch zustimmend. Nur wenige wandten sich ab und gingen. Bei der Masse waren die Worte auf fruchtbaren Boden gefallen. Bedenklicherweise waren auch viele Menschen darunter.
 
   Genervt von dem Schauspiel wandte Sixkiller sich ab und ging weiter.
 
   Dünner Regen nieselte auf die Stadt nieder, und Sixkiller sah ungeduldig auf die Uhr.
 
   Er müsste längst hier sein.
 
   Dann endlich erblickte John seinen alten Freund.
 
   >> TIAN! << Freudig breitete er die Arme aus und umarmte den Haradan. Das androgyne Wesen mit der blauen Haut und den schmalen Augen erwiderte die Umarmung fest und ohne zu zögern.
 
   >> Freut mich, dass du noch lebst, John <<, sagte Tian mit der zitternden Stimme, die seinem Volk so eigen war.
 
   >> Mich auch <<, versicherte er. >> Wie hast du mich gefunden? <<
 
   >> Der Freund eines Freundes … du weißt, wie das ist <<, antwortete Tian, und John lachte herzhaft.
 
   >> Ja, ich kenne das <<, versicherte er ihm. >> Wie wäre es mit einem Drink? <<
 
   >> Nichts lieber als das. <<
 
    
 
    
 
   ISS Victory, Brücke. 
 
   Im logistischen Herzen des Schiffes herrschte die übliche Betriebsamkeit. Techniker, Offiziere und Unteroffiziere eilten durch den Raum, die letzten Vorbereitungen wurden getroffen. Eigentlich war alles startbereit, doch irgendwo war irgendwas garantiert vergessen worden.
 
   >> CAPTAIN AUF DER BRÜCKE! <<, rief Jackson, als Alexandra den Raum betrat, und sofort sprangen alle von ihren Sesseln auf und drehten sich mit gestreckter Brust zum Steuerbordeingang.
 
   >> Rührt euch <<, sagte Alexandra. >> Jackson. Das war garantiert das letzte Mal, dass Sie das gerufen haben. Ist das klar? Ich habe nicht vor, hier neue Regeln einzuführen. Die gelockerten Vorschriften, die unter Hawkins gegolten haben, gelten auch unter mir. Ich will, dass sich auf diesem Schiff so wenig ändert wie nur möglich. Diese Mannschaft ist unter Hawkins zur besten Crew der Flotte geworden, und ich hoffe, dass sie das unter mir bleiben wird. Macht euren Job! … Und … Danke!  << Stolz blickte Alexandra in die Gesichter ihrer Offiziere, und einer wie der andere blickte ihr ebenso stolz entgegen. Sie schienen froh zu sein, dass die Victory in der Familie blieb.
 
   >> Sind wir abflugbereit? <<, fragte sie mit fester, rollender Stimme.
 
   >> Sind wir <<, bestätigte Jackson, und Alexandra sprach die magischen Worte.
 
   >> Bringen Sie uns raus!  << 
 
   >> Anker lichten! <<, rief Jackson, und die Maschinerie setzte sich in Bewegung. Andockklammern und Verbindungstunnels wurden gelöst, die Triebwerke hochgefahren, und ganz langsam löste sich die Victory von ihrem Anlegeplatz. In majestätisch langsamen Bewegungen trieb sie rückwärts aus dem Dock. Die Raumschotten glitten auseinander und entließen das Schiff in die Freiheit.
 
   Von einem Fenster über dem Dock aus beobachtete Bethany Kane den Abflug des Schiffes. Sie war eine der Letzten, die noch hier waren. Während Transporter um Transporter die Station verließen, blieb sie hier, um die Verlegung des Oberkommandos zu überwachen. Zwar befanden sich alle Stabsoffiziere und das gesamte Datenmaterial an Bord der Victory, doch gab es hier dennoch viel zu tun. Die Speicherkerne mussten gelöscht werden, Teile der Infrastruktur mussten abgebaut und verschifft werden. Jeffries hatte ihr den Befehl gegeben hierzubleiben, bis die letzte Schraube herausgedreht ist. Erst dann sollte sie ihm zur Erde folgen. Als Allerletzte des Führungsstabes.
 
   Geradezu traurig blickte sie der Victory nach, die gerade die Raumschotten passierte und zu einem Wendemanöver ansetzte.
 
   >> Leb wohl, Tom <<, flüsterte sie sehnsüchtig, wandte sich ab und ging.
 
   Die Victory wendete, beschleunigte auf halbe Kraft und entfernte sich mit glühenden Triebwerksfeldern von der Station. Endlich ging es heimwärts.
 
    
 
   Pegasus 1, Quartier von Harry Anderson, am nächsten Tag. 
 
   Als Harry aufwachte, blendete ihn das Licht des nahe gelegenen Sternes. Die Station hatte NC5 gerade umrundet und verließ den Planetenschatten. Die ganze Station erstrahlte in goldenem Licht, alle Räume an der Außenhülle wurden von Sonnenstrahlen durchflutet.
 
   Harry streckte sich und sah auf die Uhr.
 
   >> Das ist wunderschön <<, sagte Semana verschlafenm, die gerade die Augen aufschlug und das alles überstrahlende Licht erblickte.
 
   >> Nein <<, widersprach Harry. >> Du bist wunderschön. << 
 
   >> Schleimer. <<
 
   Semana drehte sich zur Seite, und das goldene Licht strahlte auf ihren Körper.
 
   >> Zu schade, dass ich los muss <<, sagte er und schwang die Beine aus dem Bett.
 
   >> So früh schon? <<, fragte Semana erstaunt und sah auf die Uhr.
 
   >> Heute gibt es viel zu tun <<, erklärte Harry, während er die Uniform anzog. >> Ich bin ohnehin schon zu spät. << 
 
   >> Was ist so wichtig? <<, fragte Semana und zog einen dünnen Morgenmantel über.
 
   >> Captain Kane nervt mich schon seit zwei Tagen wegen der Löschung ihrer Speicherkerne. Ich habe ihr hoch und heilig versprochen, dass ich mich heute darum kümmere. << 
 
   >> Kann das nicht ein anderer machen? <<, fragte Semana und schlang ihre Arme um Harry.
 
   >> Dabei geht es um die taktischen Daten des Oberkommandos.
 
   Zum Teil Sicherheitsstufe KAPA! Sie will, dass ich das persönlich mache. Schließlich habe ich als Chefingenieur die höchste Sicherheitseinstufung. <<
 
   Semana begann hemmungslos zu lachen.
 
   >> Was ist? <<
 
   >> Ob sie ahnt, dass sie auf der ganzen Station niemandem weniger vertrauen kann als dir? <<
 
   >> Wohl kaum. Sonst hätte sie nicht so ein Tamtam veranstaltet. << Harry zog das grüne, langärmlige Unterhemd über und steckte es sich in die Hose.
 
   >> Was wirst du heute tun? <<, fragte er, während Semana immer noch breit grinsend zur Kaffeemaschine ging.
 
   >> Ich werde klettern gehen <<, erklärte sie.
 
   >> Klettern? <<
 
   >> Ja! Free Clymbing, um genau zu sein. Unten auf NC5. << 
 
   >> Du hast mir nie erzählt, dass du das kannst. << 
 
   >> Ich habe dir viele Dinge noch nicht erzählt. << 
 
   >> Ach wirklich? << Harry wurde neugierig und kam näher.
 
   >> Was zum Beispiel. <<
 
   >> Wir haben jetzt zwei Wochen Zeit, um all das zu besprechen, was wir noch nicht übereinander wissen. << Semana küsste ihn, und in ihren Augen blitzte wieder diese Verschlagenheit, die er so an ihr liebte. >> Du bist ein böses Mädchen <<, sagte er.
 
   >> So hast du es gerne, oder? <<, erwiderte sie grinsend, lehnte sich an den Tisch und nippte an ihrem Kaffee.
 
    
 
   Pegasus 1, Büro des Kommandanten. 
 
   >> Ich wurde heute Morgen darüber informiert, dass die Kriegsverbrecherprozesse an Bord dieser Station abgehalten werden <<, sagte Darson mit ernster, ein wenig genervter Stimme über den Schreibtisch hinweg.
 
   Bis ein neuer Kommandant eintraf, hatte er sich hier oben im Büro über der Kommandozentrale eingerichtet. >> Aus symbolischen Gründen! Wie mir gesagt wurde! <<, fügte Darsons hinzu und blickte in die Augen der vor ihm versammelten Offiziere. Harry Anderson, Bethany Kane und Bill Maddox, der Adjutant Aznars, saßen aufrecht in ihren Stühlen und hörten Darsons Worten aufmerksam zu.
 
   >> Was meinen die mit symbolischen Gründen? <<, fragte Harry und kratzte sich an den Schläfen.
 
   >> An Bord dieser Station wurden die Grenzen der Galaxis neu gezogen. Hier wurde die größte interstellare Konferenz abgehalten, die es jemals gab. Hier wurde der Untergang Marokias besiegelt.
 
   HIER sollen nun auch die Generäle des Imperiums ihrer gerechten Strafe zugeführt werden. <<
 
   >> Dies wurde bereits seit Längerem besprochen <<, warf Bethany ein. Anders als die anderen Anwesenden hatte sie natürlich Zugang zu den laufenden Diskussionen im Oberkommando.
 
   >> Ach, wurde es das? <<, fragte Maddox sarkastisch. Weder er noch Aznar waren in diese Diskussionen eingeweiht worden.
 
   >> Ja. Wurde es <<, erwiderte Bethany, und ihre silbernen Augen gifteten ihm entgegen. Seine Anwesenheit war ihr mehr als lästig.
 
   Aznar hatte darauf bestanden, dass sein Vertrauensmann den Abbau und Abtransport der Infrastruktur mit beaufsichtigte. Eine Aufgabe, die Bethany spielend leicht alleine hätte bewältigen können.
 
   >> Mir ist völlig egal, wie lange die Admiralität das bereits besprochen hat. Mir geht es darum, dass wir die Station dafür auf Vordermann bringen müssen <<, sagte Darson und zog die Aufmerksamkeit wieder auf sich. Obwohl er seit seiner Beförderung mit Maddox und Bethany gleichrangig war, spielte er den Vorgesetzten. Hinter dem Schreibtisch des Admirals zu sitzen, verlieh ihm die Aura der Autorität.
 
   >> Ist sie das nicht? <<, fragte Harry schulterzuckend. >> Ich meine, sehen Sie sich um. Die ganze Station wurde herausgeputzt, ehe die Staatsgäste und Reporter hier eintrafen. Die P1 glänzt, als sei sie gestern erst in Betrieb genommen worden. << 
 
   >> Ich rede nicht davon die Wände neu zu streichen oder die Klinken zu polieren <<, erwiderte Darson scharf.
 
   >> Wenn die Prozesse hier abgehalten werden, werden auch die Angeklagten hierhergebracht. Was bedeutet, dass wir den Zellentrakt vergrößern und vor allem die Verteidigungs-und Sicherheitssysteme komplett überholen müssen. Diese Station muss zum sichersten Ort im Universum werden. Hunderte Kriegsgefangener werden hier untergebracht werden. Männer, deren Flucht wir uns nicht leisten können. <<
 
   >> Wie soll man von einer Raumstation fliehen? <<, fragte Harry.
 
   >> Da gäbe es diverse Möglichkeiten <<, warf Bethany ein.
 
   >> Ich gebe Ihnen genau zwei Wochen, Harry. Während der nächsten zwei Wochen ist diese Station praktisch leer. Gerade einmal zwanzig Prozent der regulären Besatzung sind an Bord. Alle sind entweder noch im marokianischen Raum oder bereits auf Landurlaub. Diese zwei Wochen müssen wir nützen. Ich will, dass Sie jedes Geschütz, jedes Torpedorohr und jeden Raketenwerfer dieser Station auseinandernehmen und überprüfen. Dasselbe gilt für die Sicherheitssysteme. Wir beginnen mit den Erweiterungen des Zellentraktes in genau drei Tagen … << 
 
   >> In zwei Wochen ist das unmöglich zu schaffen. Sie sagten selbst, dass wir praktisch keine Crew an Bord haben <<, sagte Harry.
 
   >> Keine kämpfenden Einheiten. Der technische Stab ist praktisch vollzählig. Sie haben alle Leute zur Verfügung, die sich auf dieser Station befinden. <<
 
   Harry verzog missmutig das Gesicht.
 
   >> Die Prozesse sollen in zwei Wochen beginnen? <<, fragte er, ohne zu wissen, wie er die ganze Arbeit in so kurzer Zeit bewältigen sollte.
 
   >> Nein. Aber dann werden die ersten Kriegsgefangenen hierhergebracht. Im Moment haben wir nur GarUlaf Iman an Bord.
 
   Sobald die Victory wieder hier ist und unsere Truppen vom Landurlaub zurückbringt, beginnt der Transport der anderen. << Harry nickte, und in seinem Gehirn entstand bereits ein Zeitplan.
 
   >> Was mich zu Ihnen führt, Captain Kane. Bis wann sind Sie runter von meiner Station? <<
 
   >> In spätestens fünf Tagen ist selbst der letzte Aktenordner in einer Kiste verpackt und in den Lagerhallen verstaut. << >> Wann wird das Zeug abgeholt? << >> Wir verladen alles auf die Jerusalem, sobald diese aus dem besetzten Raum zurück ist. Manche dieser Akten sind streng geheim.
 
   Sie verstehen, dass wir Sie nicht mit irgendeinem Schiff transportieren können. <<
 
   Darson nickte. >> Das reicht mir schon. Hauptsache, der Abbau ist bis dann beendet. <<
 
   >> Das garantiere ich <<, sagte Maddox selbst zufrieden.
 
   Darson nickte erneut, blickte auf die Uhr und beendete die Besprechung. >> Das war alles. Danke. << 
 
   Pegasus 1, Landebucht. 
 
   Entlang des Stationsäquators, dem schmalsten Teil der Station, wo die untere und obere Untertassenhälfte zusammentrafen, wurde die Pegasus 1 von einem einzigen „Schlauch“ umschlossen. Wie ein Ring zog sich der Startbereich der Jagdmaschinen vom rechten Rand der Raumschotten, einmal um die ganze Station herum, zum linken Rand der Raumschotten. Die Piloten hatten diesem endlosen Raum den Spitznamen „Schlauch“ verpasst. Was gut zur Röhrenform passte und sich schnell eingebürgert hatte.
 
   Will konnte sich noch gut daran erinnern, wie er das erste Mal hier eingetreten war. Die Größe und Länge des „Schlauchs“ hatten ihn fasziniert. Vierhundert FM 750 Nighthawkes waren hier unten auf ihren Startkatapulten gelegen und hatten auf ihren Einsatz gewartet.
 
   Keine dieser Maschinen war noch hier. Alle längst abgeschossen, außer Dienst gestellt oder auf irgendein Trägerschiff verlegt. Das Korps hatte schon seit Jahren einen neuen Jäger.
 
   Heute lagen auf den Katapulten vierhundert nigelnagelneue Defender. Wunderschöne, vierflüglige, in dunklem Grün glänzende Jäger. Nur darauf wartend, endlich eingesetzt zu werden.
 
   Doch wer sollte sie fliegen?
 
   Neben Will befanden sich gerade einmal vierzig Piloten auf der Station. Vierzig Piloten für zehnmal so viele Maschinen. Darson bestand darauf, dass er noch heute den Patrouillenbetrieb wiederaufnahm.
 
   >> Wir brauchen für diese Station maximalen Schutz! <<, hatte er, hinter Jeffries’ Schreibtisch sitzend, getönt und dabei den Eindruck erweckt, diese Station wäre nun auf ewig die seine. Will ging um die Defender, die er in Zukunft fliegen würde. Er legte seine Hand auf die grüne Hybridhülle. Der organische Stahl war kalt und so glatt, als sei die Hülle mit Porzellan überzogen. Irgendwie erinnerte ihn die Hülle an Alexandra. Auch ihr Körper war glatt und kalt. Auch sie wurde von dieser Aura umgeben, die den Defendern zu eigen war.
 
   Dieser Schein, etwas überirdisch Schönes zu sein.
 
   Sie war erst seit einem Tag weg, und schon vermisste er sie.
 
   Will ging um den Jäger herum, inspizierte jeden Winkel seiner neuen Maschine und dachte daran, wie viel anders er sich vor fünf Jahren noch gefühlt hatte. Als er damals auf die P1 versetzt wurde, hielt er es für den Beginn seines Karrierehöhepunktes. CAG auf einer Station mit einem Geschwader von vierhundert Maschinen. Teil einer neu geschaffenen Waffengattung, stationiert am politischen und taktischen Brennpunkt einer ganzen Dekade!
 
   Von den Pegasus-Stationen wurde in jenen Tagen nur flüsternd gesprochen. Sie waren ein Mythos. Niemand hatte geglaubt, dass dieses Projekt in so kurzer Zeit bewilligt, geplant und gebaut werden konnte. Viele hatten die Stationen ohnehin für ein Gerücht gehalten.
 
   Ein Ammenmärchen mit dem man die Marokianer einschüchtern wollte. Sie alle wurden eines Besseren belehrt.
 
   Heute fühlte er keinen Stolz mehr. Nichts an dieser Aufgabe war mehr erhebend oder befriedigend. Die Rückversetzung auf diesen Posten, den er so sehr gewollt hatte, glich einem Schlag ins Gesicht.
 
   Nur warum?
 
   Auf der Victory war er CAG von vierzig Maschinen. Auf der P1, sollten die fehlenden Piloten irgendwann eintreffen, hatte er vierhundert unter sich. Das war deutlich mehr Verantwortung, mehr Prestige. Doch es war absolut unbefriedigend. War es, weil er Alexandra vermisste oder doch die Victory an sich? War es, weil Tom den Schritt gewagt hatte, zu dem er selbst sich nicht durchringen konnte? Was war es, das ihm die Station auf einmal so kalt erscheinen ließ? Lag es daran, dass sie verlassen war? Dass die wenigen Soldaten an Bord sich so weit verteilten, dass man den ganzen Tag gehen konnte, ohne jemanden zu treffen?
 
   Will wusste es nicht. Doch hoffte er auf ein baldiges Eintreffen der Truppentransporter. Er hoffte, dass die Einheiten bald aus den besetzten Gebieten und vom Heimaturlaub heimkehrten und diese Station endlich wieder mit Leben erfüllten. Dann würde es vielleicht wieder sein wie in alter Zeit.
 
   Will kletterte in die Maschine und aktivierte die Systeme. Eigentlich müssten zu diesem Zeitpunkt drei Mechaniker um das Katapult herumrennen, um den Start zu überwachen. Doch es war kein einziger zu sehen.
 
   >> Hotrod an Flugleitung! <<, sprach er ins Komlink des Helmes, während er die Kanzel schloss und die Turbinen zündete.
 
   >> Erbitte Startfreigabe für CAP. << 
 
   >> Startfreigabe erteilt. Starten, wenn bereit. << Voll automatisiert wurde die Maschine in die Startröhre gezogen, ehe sich die dicken Tore hinter ihm schlossen.
 
   >> Danke. <<
 
   Will löste das Katapult aus und wurde durch eine Röhre ins All geschleudert.
 
   Fünf Maschinen, alle anderen waren längst auf dem Weg, wurden am „Äquator“ ausgestoßen und nahmen schnell eine lockere Formation ein. Alle kannten den Flugplan, alle wussten, worum es ging.
 
   >> Fliegen wir ein wenig rum, damit der XO glücklich ist <<, hatte Will in der Einsatzbesprechung gesagt und allgemeines Lachen geerntet. Keiner wusste, was Darson mit diesen CAPs erreichen wollte. Sicher musste ein gewisser Flugbetrieb aufrechterhalten werden, doch Darson verlangte Kontrollflüge durch den Hyperraum.
 
   Eine weit überzogene Maßnahme, wie sich alle Piloten einig waren.
 
   >> Hotdog an Flugleitung P1! Erbitte Hyperrraum Transit! << >> Hier Flugleitung! Transit genehmigt. Nexusgeneratoren werden hochgefahren! Vortex öffnet sich! << Die Staton öffnete ein Raumfenster, und die Defender tauchten durch das gleißende Licht, tief hinein in den ewigen Sturm.
 
   Währen des ganzen Fluges musste er an Alexandra denken, an die Victory. Daran, wie viel lieber er jetzt dort wäre. Irgendwie fühlte er sich unwichtig und bedeutungslos! Während Tom mit Orden und Auszeichnungen überhäuft wurde und alle ihn zum Bleiben beknieten, blickte Will in eine wenig ansprechende Zukunft. Alleine die Tatsache, dass er jetzt Darson unterstellt war, zehrte an seinen Nerven. Er hatte nichts gegen den Chang, doch in letzter Zeit benahm er sich wie ein richtiger Kotzbrocken. Als man ihn zum Ersten Offizier machte, hat er versucht, so viele von der ursprünglichen Crew zurückzubekommen wie möglich. Doch außer den Andersonbrüdern waren alle gefallen oder auf ihren neuen Posten unabkömmlich.
 
   Harry konnte sich trösten. Hatte er Semana doch noch ein wenig für sich, ehe auch ihre Beziehung auseinandergerissen wurde. Es war ei-ne gewisse Ironie, dass beide Brüder sich auf demselben Schiff verliebten und keiner es schaffte, seine Frau zu halten. Für Harrys Beziehung sah er indes noch schwärzer als für seine eigene.
 
   Will tippte über das Tastenfeld unter dem Sensorschirm, justierte die Instrumente und flog um einige Wirbel herum, um ein Gefühl für den Hyperraum zu bekommen. Es war eine Weile her, dass er in dieser Region geflogen war, und zu den vielen Eigenheiten des Hyperraums gehörte auch, dass er sich in unterschiedlichen Regoinen unterschiedlich anfühlte.
 
   Warum, wusste keiner.
 
    
 
   Pegasus 1, Reaktorraum. 
 
   >> ICH HASSE DIESEN AROGANTEN ARSCH!!! <<, hallte es durch das Röhrensystem über dem Reaktor. Harry lag in einer engen Wartungsröhre und trennte Teile des Verteidigungssystems vom Energienetz. >> Was glaubt er eigentlich, wer er ist? << Harry tobte förmlich, während er eine Geschützbatterie nach der anderen vom Netz nahm. Außer ihm war niemand mehr hier unten, alle seine Techniker hatten sich in Zweimannteams über die Station verteilt und würden die Geschütze auseinandernehmen, sobald er die Verbindung getrennt hatte. >> Wie er da gesessen ist … So selbstgerecht. Als sei er bereits Admiral … dieses dämliche Arschgesicht … Scheiß Chang … ich hasse diese beschissenen Außerirdischen, allesamt … eine einzige Plage … verdammte Sch… AHH FUCK … <<
 
   Semana lehnte mit breitem Grinsen am Geländer eines Steges und lauschte im grün schimmernden Licht des Reaktors hinter ihr der Fluchattacke. Vor lauter Fluchen hatte er ihre Anwesenheit noch gar nicht bemerkt.
 
   >> OH wie gerne würde ich ihm den Kopf ab… << Harry verstummte abrupt, als er im Augenwinkel einen Schatten sah.
 
   >> Keine Angst. Ich bin’s <<, sagte Semana gelassen und hörte ein erleichtertes Stöhnen.
 
   >> Du solltest an deiner Selbstkontrolle arbeiten <<, schlug sie ihm vor.
 
   >> Du hast leicht reden. << Harry kletterte aus der Luke, und sein Blick blieb an Semana kleben. Sie trug einen engen, ärmellosen Kletteranzug, hatte das Haar im Nacken zusammengebunden und einen kleinen Rucksack über die linke Schulter gehängt.
 
   >> Kommst du klar? <<, fragte sie ihn.
 
   >> Ja, ja. Das wird schon. <<
 
   >> Du musst aufpassen, was du sagst <<, warnte sie ihn.
 
   >> Nächstes Mal könnte dich jemand anderes hören. << Harry nickte zustimmend. >> Du hast recht <<, sagte er, und sein Blick klebte an Semanas Körper. >> Könntest du das heute Abend noch mal anziehen? <<, fragte mit gierigem Blick.
 
   >> Mal sehen <<, machte sie ihm Hoffnung und küsste ihn.
 
   >> Fliegst du jetzt? <<, fragte er sie und löste sich nur widerwillig von ihren Lippen.
 
   >> Zum Planeten, meinst du? Um zu klettern? << 
 
   >> Mhm. <<
 
   >> Nein <<, sagte sie trocken und schielte auf ihre Armbanduhr.
 
   >> Nicht? <<
 
   >> Nein. Ich habe etwas Besseres zu tun <<, sagte sie mit kühlem zweideutigen Lächeln, und im selben Moment hallte der Gefechtsalarm durch die Station. Das helle Neonlicht erlosch und wich einem dunkleren Rot.
 
   >> Was ist das? <<, fragte Harry erstaunt, während aus den Lautsprechern angespannte Stimmen hallten.
 
   >> Alle Mann auf Gefechtsstation! Ich wiederhole ALLE MANN AUF GEFECHTSSTATION! Dies ist keine Übung! << 
 
   >> Was ist los? <<
 
   >> Unsere Freunde kommen <<, sagte Semana. Zufrieden damit, dass der Plan auf die Sekunde genau eingehalten wurde.
 
   >> Warum weiß ich nichts davon? << 
 
   >> Ich kann dich nicht in alles einweihen, Darling <<, sagte sie, zog einen Fernzünder aus dem Rucksack und drückte die rot blinkende Taste.
 
   Harrys Pupillen weiteten sich, dann riss ihn die Erschütterung der Explosion von den Beinen. Semana klammerte sich ans Geländer und ließ den Fernzünder sofort fallen, um keine Beweise zu hinterlassen. Sprengladungen, die sie Minuten zuvor angebracht hatte, zerrissen die Reaktorkühltanks und fluteten das unter ihnen liegende Deck mit einer gelben, brodelnden Säure. Giftiger Dampf erhob sich und entzündete sich an statischen Entladungen, die als grellblaue Blitze aus dem pochenden Herzen der Station zuckten.
 
   >> WAS MACHST DU DA??? << Harry keuchte und raffte sich wieder auf die Beine. Ungläubig starrte er hinunter auf das brodelnde Kühlmittel. >> Du bringst uns alle um! << Semana nickte nur kühl und schloss für einen Augenblick die Augen. Sollte alles nach Plan laufen, begann nun der Beschuss.
 
   Noch in derselben Sekunde wurde das Deck von den Einschlägen feindlicher Waffen erschüttert. Die Geschützbatterien eines Kogan Kreuzers entluden in diesem Augenblick ihre gesamte Feuerkraft auf die Raumschotten der Station.
 
   >> Du bringst uns alle um! << 
 
   >> Vertrau mir. Ich habe einen Plan <<, sagte sie trocken und nicht ohne Wehmut in der Stimme. Neue Explosionen erschütterten die Station. Rohre und Leitungen explodierten, Feuer griff auf das Kühlmittel über und ließ es zu einem goldenen Feuermehr erflammen.
 
   >> Ich muss jetzt gehen <<, sagte sie, drückte sich an Harry vorbei und rannte den Gittersteg entlang in Richtung des Ausgangs. Sie wusste, dass sie nur wenige Minuten Zeit hatte.
 
   >> SEMANA! << Harrys Stimme war markerschütternd hell und voller Angst. Obwohl es ihren Zeitplan durcheinanderbrachte, drehte sie sich noch einmal um. Direkt neben Harry explodierte ein Sicherungskasten und schleuderte ihn über die Brüstung des Steges.
 
   Seine Hand erwischte einen Metallträger. Mit eisernem Griff schaffte er es, den Sturz abzufangen. 
 
   >> HILF MIR!!! <<, brüllte er verzweifelt, und Semana verharrte am Druchgang zum Korridor. Ihr knapper Zeitplan erlaubte kein Abweichung.
 
   >> Semanaaaa! << Harry baumelte am Steg, seine Finger drohten abzugleiten.
 
   >> VERDAMMT! <<, fluchte sie und rannte zurück. Eine Entscheidung des Herzens, nicht des Verstandes. Zu oft hatte sie in letzter Zeit so reagiert.
 
   >> HILF MIR! <<
 
   Harry hing nur noch an den Fingerspitzen, unter ihm brodelte das brennende Kühlmittel immer höher. Giftige Rauchschwaden stiegen auf und raubten ihm den Atem. Die Sprinkleranlage wurde aktiviert, und ein dichter Regen ergoss sich über den Reaktorraum. Semana erreichte ihn, streckte ihm die Hand durch die Brüstung entgegen und wollte sein Handgelenk umfassen …
 
   Doch dann zögerte sie.
 
   >> HILF MIR! <<
 
   Die Worte halten in ihrem Verstand, und es fiel ihr wie Schuppen von den Augen.
 
   >> WAS IST? Worauf wartest du? << Semana zögerte. Sie könnte sich aller Probleme entledigen. Sie könnte frei sein.
 
   >> Hilf mir. << Harrys Stimme war nur noch ein Röcheln. Seine Finger konnten das Gewicht seines Körpers nicht mehr halten.
 
   Hilfesuchend streckte er ihr eine Hand entgegen.
 
   Im Schnelldurchlauf erschienen vor Semanas innerem Auge die Bilder ihrer Beziehung. Sie erinnerte sich an die anfänglichen Vergewaltigungen, die Fesselspiele. An die Erniedrigungen und Rückschläge, die sie hatte erleiden müssen. Sie durchlief noch einmal alle Stufen ihrer unheiligen, allen Regeln des gesunden Menschenverstandes widersprechenden Beziehung.
 
   Wann hatte sie angefangen, etwas für ihn zu empfinden? Wann? Und vor allem warum?
 
   Bilder ihrer langsam aufkeimenden Zuneigung vermischten sich mit Bildern, wie er sich gierig an ihr verging.
 
   Warum zögere ich überhaupt? 
 
   >> Semana … <<
 
   >> Ich kann dir nicht helfen <<, sagte sie mit Tränen in den Augen.
 
   >> Bitte … Hilf mir … <<
 
   Wie lange hatte sie eine Lösung gesucht? Nun musste ihr der Zufall einen Ausweg bieten. Würde Harry abstürzen, zersetzte sich sein Körper in weniger als einer Sekunde in seine Atome. Und damit auch das Brustimplantat.
 
   >> Du kannst mich doch nicht … << 
 
   >> Es tut mir wirklich leid, Harry <<, sagte Semana unter echten Tränen, die ihr wie Bäche aus den Augen rannen. Das Chaos der Gefühle schien ihr Kopf und Brust zu zerreißen. Sie war darauf trainiert, schnelle Entscheidungen zu treffen. Warum brauchte sie für diese eine so unglaublich lange?
 
   >> Ich liebe dich <<, keuchte sie und trat ihm den Stiefel ins Gesicht.
 
   Harry fühlte, wie seine Gesichtsknochen brachen, Blut füllte seinen Mund und die Atemwege, ein beißender Schmerz durchfuhr ihn, und erst dann begriff er, dass er stürzte.
 
   Ich liebe dich. 
 
   Die Worte hallten noch in seinem Ohr, als sein Körper in das Kühlmittel eintauchte. Das Fleisch dampfte von den Knochen, seine inneren Organe verflüssigten sich, und ehe er es richtig begreifen konnte, war nichts mehr von ihm übrig.
 
   Heulend hing Semana an der Brüstung, der Regen prasselte auf sie nieder und vermischte sich mit ihren Tränen. Sie hatte es wirklich nicht so gewollt. Alle Kraft, die sie besaß, und alle Ausbildung, die sie je genossen hatte, wurde in diesem Augenblick gefordert. Gegen den Willen ihrer Muskeln erhob sie sich von ihren Knien, rief sich ihre Mission in Erinnerung und rannte über den Steg davon.
 
    
 
   Pegasus 1, CIC. 
 
   >> WAS IST DENN LOS? << Darsons wütende Stimme hallte durch den ganzen Raum.
 
   >> Kreuzer der Kogan-Klasse hat soeben den Hyperraum verlassen <<, meldete einer der wenigen anwesenden Soldaten.
 
   >> Das ist ein Scherz, oder? <<, keuchte Darson, während eine Explosion ihn beinahe von den Beinen riss.
 
   >> Feuer erwidern <<, brüllte er.
 
   >> Können wir nicht <<, erwiderte der Soldat.
 
   >> Warum? << Noch während er die Frage stellte, durchfuhr ihn die Antwort wie ein Messerstich. >> Wir haben die Waffensysteme vom Netz genommen <<, sagte er knurrend. >> Woher wussten die das? <<
 
   Bethany Kane erreichte zusammen mit Maddox die Brücke.
 
   >> Was ist los? <<
 
   >> Das ist los? << Darson deutete auf den Hauptschirm, wo der Kogan mit feuernden Geschützen abgebildet war.
 
   >> Jagdmaschinen starten <<, knurrte Darson.
 
   >> Alle Maschinen sind auf CAP. << Darson schloss zitternd die Augen. Das konnte einfach nicht sein.
 
   >> Wir haben sie zurückgerufen, ehe die Kommunikation ausgefallen ist. <<
 
   >> Das Ghostcom ist ausgefallen? <<, fragte er entsetzt.
 
   >> Ja. Zusammen mit der Reaktorkühlung. << 
 
   >> WARUM WEISS ICH NICHTS DAVON? << Darson stürzte zum Situationstisch in der Mitte der Brücke. Praktisch die ganze Station leuchtete in grellem Rot. Ein System nach dem anderen versagte.
 
   >> Was ist mit dem Reaktor? <<, fragte er verzweifelt.
 
   >> Es gab eine Explosion im Inneren der Station. Die Ursache ist unbekannt. <<
 
   Darsons Atmung beschleunigte sich, seine Gedanken rasten. Ein einziges Schiff war unter normalen Umständen keine Gefahr für diese Station. Das gesamte Arsenal eines Kogans würde nicht ausreichen, um durch die Schutzpanzer der Station zu kommen.
 
   Doch wenn die inneren Systeme begannen zu versagen…
 
   >> Sie wollen Iman <<, sagte Bethany bestimmt und blickte zu Maddox, der nur kurz nickte und sofort losstürmte. Bethany blieb knapp hinter ihm.
 
   >> Wo wollen Sie hin? <<, brüllte Darson ihnen nach, während die Station um ihn herum zusammenbrach.
 
   Bethany und Maddox stürmten die Treppen der Station hinunter. Die Transportkapseln wären zwar deutlich schneller, doch auch unzuverlässiger. Wer konnte schon garantieren, dass sie nicht als Nächstes ausfielen? Um sie herum kreischte das Stahlskelett der Station, weniger unter dem Beschuss als vielmehr unter den Belastungen des brennenden Reaktors. Vom Herzen der Station aus griff das Feuer rasend schnell um sich und verschlang System um System. Die Düsen der Sprinkleranlage versprühten sinflutartige Mengen an Löschmittel und fluteten damit Korridore und Räume der Station.
 
   Die nassen Gittertreppen wurden zu gefährlichen Rutschbahnen.
 
    
 
   Im Hyperraum. 
 
   Als Wills Patrouille den Notruf empfing, kehrten sie sofort um. Mit glühenden Turbinen pflügten sie durch den ewigen Sturm, doch als sie die Station erreichten, schien alles bereits verloren.
 
   Wills Finger flogen über die Hauptkonsole, und er hoffte inständig, dass der Nexusgenerator im Hyperraum nicht zerstört worden war.
 
   Die Scanner suchten nach dem Trägersignal der Boje, fanden es, und die Anzeigei im HUD färbte sich grün.
 
   >> ÖFFNE VORTEX! <<, brüllte Will ins Interkom und sendete das Signal an die zwischen Nebeln verankerte Sonde. Das Raumfenster riß auf, und die fünf Maschinen seiner CAP stürzten durch das Licht ins Dunkel des Alls.
 
   >> ACH DU SCHEISSE!!! <<, keuchte Will, als er die brennende P1 sah.
 
   Die Raumschotten waren durch den massiven Beschuss eingestürzt, und mehrere Transporter und Jagdmaschinen flogen ins Innere der Station. Die Hülle war an Dutzenden Stellen gerissen und eingebrochen. Durch die Panzerplatten konnte man das Glimmen von Feuerstürmen sehen, die durch das Innere der Station jagten.
 
   >> Hotrod an alle Defender. Anflug aus schrägem Winkel. Kampf Mann gegen Mann. Versucht, sie an den Raumschotten abzufangen. <<
 
   Mehrere CAPs kehrten heim und folgten Wills Befehl.
 
   Ohne lange zu überlegen oder auch nur eine Sekunde zu zögern, stürzte sich Will ins Gefecht. Mit rotierenden Geschützen stürzte er sich von oben auf die einfliegenden Maschinen. Direkt an den Raumschotten zerfetzte er den Antrieb des ersten Truppentransporters. Wie ein Kavallerist, der durch die Reihen der Infanterie prescht, kämpfte sich Will durch die kleine Kolonne aus Rochenjägern und Transportschiffen. Will zielte erst gar nicht. Sein Daumen hielt den Feuerknopf nach unten gedrückt, die Gatlinggeschütze an den Tragflächen rotierten, und die rot glühenden Projektile durchschlugen die Hüllen unzähliger Feinde.
 
   Die Zerstörungen im Inneren der Station waren angsteinflößend. Die Wände des Raumdocks waren verkohlt. Ein riesiger Teil war aus der Decke gebrochen und heruntergestürzt. Kühlmittel ergoss sich durch die Öffnung, stürzte hinunter ins Raumdock und wurde in der Kälte des Alls sofort zu Eis. Riesige Stalaktiten hingen rings um die Öffnung von der Decke herab.
 
   Will hängte sich an das Heck eines Rochenjägers, visierte ihn an und feuerte zwei Raketen. Ohne zu zögern, wich er den Trümmern des explodierenden Jägers aus und stürzte sich auf einen Truppentransporter, der gerade zur Landung ansetzte.
 
    
 
   Pegasus 1. Brig. 
 
   Nervös stand Iman an den Gitterstäben, schielte hinunter zur Eingangstüre und versuchte zu erfahren, was dort draußen passierte.
 
   Die ganze Station bebte, minutenlang regnete es Löschmittel aus den Düsen der Sprinkleranlage, die Wände seiner Zelle wurden glühend heiß, als würde es dahinter brennen. Alarmsirenen heulten, und immer wieder hörte er panische Schreie, gefolgt vom schnellen Hämmern der über den Gitterboden rennenden Stiefel. Als sich die beiden Türhälften am anderen Ende des Traktes endlich auseinanderschoben, verlangte Iman lautstark nach Antworten. Zwei völlig durchnässte Offiziere mit schusssicheren Schutzwesten und gezogenen Waffen kamen an seine Zelle und warfen ihm Handschellen durch die Gitter.
 
   >> ANLEGEN! Am Rücken! <<, forderte Bethany und hielt ihm die Waffe vors Gesicht.
 
   >> Was ist hier los? << Iman streckte seinen Rücken, baute sich in voller Größe vor Bethany auf und verlangte Antworten.
 
   >> Anlegen oder Sie bleiben hier. << 
 
   >> Sagen Sie mir, was dort draußen los ist, oder kommen Sie herein und legen mir diese Fesseln selbst an! << 
 
   >> Ihre Freunde sind gekommen <<, sagte Maddox angespannt und hob drohend die Waffe.
 
   Iman knurrte zufrieden und legte die Fesseln an. Sollte das wirklich stimmen, würde er schon bald in Freiheit sein.
 
   >> ACHTUNG! ACHTUNG! Imperiale Soldaten im Inneren der Station. Ich wiederhole: Imperiale Soldaten im Inneren der Station. <<
 
   Iman lachte milde, als die Durchsage aus den Lautsprechern hallte und seine Gittertüren geöffnet wurden. Rücklings gefesselt ging er vor seinen Bewachern her. Die Sprinkleranlage durchnässte seinen Sträflingsanzug und sickerte durch seine schuppige Haut. Eines der ekelhaftesten Gefühle, dass ein Marokianer sich vorstellen konnte.
 
   >> Schneller <<, forderte Maddox und schob Iman um eine Ecke.
 
   Er wusste, dass ihnen nicht viel Zeit blieb. Außerhalb des Zellentraktes sah man nur noch wenige Meter. Dichter Rauch und künstlicher Dauerregen bildeten einen dichten Nebel, der einem Sicht und Atem raubte.
 
   >> Ich habe keine Eile <<, keuchte Iman, während er das Löschmittel aus der Nase schnaubte.
 
   >> Sie werden diese Station nicht lebend verlassen. Das garantiere ich Ihnen, GarUlaf <<, sagte Bethany, die mit zwei Schritten Abstand hinter Maddox herging.
 
   >> Doch, wird er! << Eine Stimme hallte durch den Korridor, knapp gefolgt von mehreren gut gezielten Salven.
 
   Bethany wurde in die Brust getroffen, taumelte gegen eine Wand und stürzte kopfüber eine Treppe hinunter. Maddox warf sich mit Iman zur Seite, doch auch ihn erwischte eine der Ladungen an der Seite.
 
   Keuchend ging er in Deckung, versuchte, das Feuer zu erwidern, doch die entgegenkommenden Salven waren zu präzise und viel zu zahlreich. Maddox versuchte, sich hinter eine Ecke zu schleppen, doch noch im selben Moment durchschlug eine Salve erst seine Schulter, dann seine Rückgrat und schließlich das Brustbein. Blut spuckend sackte er zusammen, blieb reglos auf dem Gitterboden liegen.
 
   >> Wer sind Sie? <<, keuchte Iman, als eine schlanke Gestalt in schwarzer Kleidung durch den Regen kam, die Scorpion mit beiden Händen fest umschlossen.
 
   >> Ich bin gekommen, um Sie zu retten <<, sagte Semana, während sie Maddox eine letzte Ladung in den Kopf schoss. Sie wollte sicher sein.
 
   >> Wer sind Sie? <<
 
   >> Ich bin deine einzige Chance, MarAmor. Wenn du leben willst, komm mit mir. << Semana zog einen Schlüssel aus ihrem Gürtel und löste Imans fesseln.
 
   >> Warum tun Sie das? <<
 
   >> Wir haben gemeinsame Freunde, die sehr an Ihrer Freilassung interessiert sind <<, sagte Semana, ohne konkret zu werden. Iman verstand dennoch.
 
   >> Wir müssen hier raus <<, sagte Semana und rannte los.
 
   Iman nahm die Scorpion aus Maddox’ toten Händen und rannte hinter ihr her.
 
    
 
   Pegasus 1, Raumdock. 
 
   Will folgte einem der Transporter ins Innere einer Landebucht. Die Sensoren des Docksystems waren ausgefallen, alle Schleusentore standen weit offen, große Teile der Hangarsektion lagen unter Vakuum.
 
   Will feuerte seine Geschütze mehrmals auf den Transporter ab, verfehlte ihn aber immer. Eine glühende Salve ging neben seinem Cockpit in die Wand und ließ ihn den Jäger alarmiert herumreißen.
 
   Zwei Rochenjäger donnerten über ihn hinweg und versuchten einen neuen Anflug. Mitten im Schleusensystem kam es zum Kampf.
 
   Während der Transporter zur Landung ansetzte, visierte Will einen der Jäger an und entlud Geschütze und Raketen auf ihn. Der Rochenjäger wurde zerfetzt, als sei er aus Papier.
 
   Will wendete die Maschine und jagte auf den Transporter zu. Der zweite Rochenjäger war knapp vor ihm und versuchte eine Wende.
 
   Will feuerte, der Marokianer zog hoch und entkam.
 
    
 
   Pegasus 1, nahe den Landebuchten. 
 
   Semana und Iman rannten durch die verrauchten Korridore der Station.
 
   >> Wie weit ist es noch? <<, keuchte Iman.
 
   >> Wir sind gleich da. <<
 
   Semana brachte ihn hinunter zu den Landebuchten, wo die imperialen Soldaten bereits gelandet waren.
 
   Der Beschuss der Station hatte mittlerweile aufgehört, die Zerstörungen gingen aber weiter. Das vom Reaktorraum ausgehende Feuer hatte sich über die halbe Station ausgebreitet und ließ alles zusammenbrechen. Praktisch alle Systeme waren ausgefallen. Einzig die Sprinkleranlage regnete unbeirrt vor sich hin. Selbst das Licht war auf ein Minimum reduziert worden. Überall rauchte es durch die Gitterböden, wohin man auch blickte, züngelten Flammen an Wänden und Decke entlang. Semana befand sich im Inneren einer sterbenden Station.
 
   >> Dort sind sie <<, sagte Semana und brachte Iman durch ein Tor zu einer geschlossenen Schleuse. Durch das große Fenster sahen sie imerperiale Soldaten in voller Rüstung über das luftleere Deck vorrücken.
 
    
 
   Pegasus 1, Hangardeck. 
 
   Will schaffte es endlich den zweiten Jäger zu zerstören. Auf dem Deck vor ihm sah er ein Dutzend Soldaten, die auf eine geschlossene Luftschleuse vorrückten. Mit glühenden Turbinen ging er in den Tiefflug, zerstörte den Transporter mit einer Rakete und mähte mit den Gatlings in die schutzlosen Infanteristen.
 
    
 
   Pegasus 1, Brig. 
 
   Bethany kroch hustend und keuchend die Treppe hoch. >> Maddox … Maddox … << Mit wackelingen Schritten erreichte sie den Toten und versuchte, das Leben in den Leichnam zurückzubringen.
 
   >> Maddox <<, sie drehte ihn um und sah die schweren Schusswunden. Panzerbrechende Munition hatte die Schutzweste durchschlagen, der Kopfschuss wäre ohnehin tödlich gewesen.
 
   Bethany öffnete ihre eigene noch immer rauchende Weste, ließ sie neben Maddox liegen und schleppte sich aus dem Zellentrakt hinaus.
 
    
 
   Pegasus 1, Landebucht. 
 
   Semana und Iman sahen durch das Fenster, wie erst der Transporter explodierte und anschließend die Soldaten von rotierenden Ladungen zerfetzt wurden. Ein Defender preschte über das Deck und vollzog eine waghalsige Wende im Inneren der Bucht, ehe sie wieder zu den Schleusen zurückflog.
 
   Wills Maschine verschwand zwischen den weit offen stehenden Toren.
 
   Iman und Semana wurden von der Wucht einer Explosion von den Beinen gerissen und lagen rücklings am Boden. Schwer atmend kamen sie wieder auf die Beine. Am Fenster klebten die blutigen Reste des Rettungskommandos, und ein breiter Riß zog sich vom oberen Rand bis in die Hälfte der Scheibe. Sie konnten bereits fühlen, wie die Luft begann zu entweichen.
 
   >> Was jetzt? <<, fragte Iman.
 
   >> Können Sie einen Raider fliegen? <<, fragte Semana und deutete auf eines der stromlinienförmigen Schiffe mit den kurzen Tragflächen am Heck.
 
   >> Um hier rauszukommen, reicht es <<, sagte er zuversichtlich.
 
   Semana rannte eine weitere Treppe hinunter und brachte Iman zu einem Frachthangar. Am Raider angekommen, zeigte ihm die wichtigsten Kontrollen und beschrieb ihm den Weg nach draußen.
 
   >> Die Schleusenautomatik ist ausgefallen, ich werde die Tore von Hand öffnen. Dannach sind Sie auf sich alleine gestellt. << 
 
   >> Danke <<, sagte Iman aufrichtig. >> Ich ahne, wie schwer Ihnen das fallen muss <<, sagte er.
 
   >> Sie haben keine Vorstellung <<, erwiderte Semana, die Iman nur zu gerne eine Kugel in den Kopf gejagt hätte. Doch ihre Befehle lauteten anders, und so ließ sie ihn gehen. Mit den besten Wünschen der Agency.
 
   Semana rannte zur Schleusensteuerung, zog sich eine Atemmaske übers Gesicht und öffnete die Tore. Der flache, lang gezogene Schiffskörper erhob sich wackelnd und taumelnd vom Deck, wendete und steuerte auf die Schleusen zu. Semana selbst blickte sich im Hangar um. Auch hier waren die Zerstörungen unübersehbar.
 
   Ich muss hier raus!  ging es ihr durch den Kopf. Offiziell war sie nicht einmal auf der Station. Sie hatte am Tag zuvor allen erzählt, sie würde klettern gehen. Nun musste sie sich einen Weg durch die Schlacht suchen, um möglichst schnell den Planeten zu erreichen.
 
    
 
   Pegasus 1, CIC. 
 
   >> Wir verlieren den Orbit <<, sagte Darson widerstrebend. Auf den Monitoren der CIC leuchteten die Warnmeldungen des Hauptcomputers. Ein völliger Systemausfall stand unmittelbar bevor.
 
   Die Steuerdüsen funktionierten längst nicht mehr, und die Station würde aus dem Orbit stürzen.
 
   >> Wir müssen evakuieren <<, sagte Darson, während er bereits fühlte, wie das Deck sich zu neigen begann. Die Station konnte der Anziehungskraft des Planeten nicht länger widerstehen. Ohne Steuerdüsen würde es nur noch Minuten dauern, bis der Sinkflug der Station sich beschleunigte.
 
   Zornig ließ Darson seine Faust auf die Displays des CITs niederfahren und sie in tausend Stücke zersplittern.
 
   >> GEBEN SIE EVAKUIERUNGSALARM! <<, brüllte Darson durch das CIC, und während die Sirenen aufheulten und alle anderen bereits zu den Rettungskapseln rannten, stand er immer noch in den Trümmern des Kontrollraumes und fragte sich, wie das hatte passieren können. Eine Pegasus-Station wurde vernichtet, ohne auch nur einen Schuss zu ihrer Verteidigung abgeben zu können.
 
   Wer hatte den Reaktor sabotiert?
 
   Der Sinkflug der Station beschleunigte sich. Wie ein sinkendes Schiff kippte sie immer weiter in Richtung des Planeten. Erst langsam, dann immer schneller. Als rutsche sie von einer Klippe.
 
    
 
   Pegasus 1, Landebucht. 
 
   Semana hörte das Evakuierungssignal, als sie gerade einen Raider bestieg. Nervös blickte sie sich um. Sie wusste, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Mit schnellen Handbewegungen startete sie die Turbinen, löste die Verankerung am Boden und steuerte auf die offenen Tore zu.
 
    
 
   Pegasus 1, Raumdock.
 
   Will hörte über das Interkom, dass die Station evakuiert wurde, während er gerade über eine weitere Landebucht hinwegfegte.
 
   Dutzende imperialer Soldaten stürmten über das Landedeck und wollten ins Innere der Station vordringen, um ihren Admiral zu befreien.
 
   Will flog mit rotierenden Geschützen über sie hinweg und zerfetzte ihre Körper zu blutigen Klumpen Fleisch. In weniger als einer Minute gab es kein lebendes Wesen mehr in dieser Bucht. Will wendete die Maschine, visierte den Transporter an und zerstörte ihn mit seiner letzten Rakete. Den Schubhebel bis zum Anschlag durchgedrückt, jagte er wieder auf die Schleusentore zu, die ihn zurück ins Raumdock führen sollten. Will sah sich um und erkannte, dass auch die Marokianer sich zurückzogen. Rochenjäger wendeten im Raumdock und flogen zurück zu den Raumschotten. Aus mehreren Landebuchten sah er Transporter aufsteigen, die den Rückweg antraten. Sie wussten wohl, dass die Station verloren war.
 
   Will sah sich um. Überall tobte noch der Nahkampf. Seine Piloten schlugen sich wacker gegen die Feinde. Trotz der technischen Überlegenheit der Defender war es ein blankes Wunder, dass noch so viele von ihnen lebten.
 
   Will stürzte sich auf einen weiteren Transporter zu, entlud seine Geschütze und zerstörte das Cockpit des Schiffes. Unkontrolliert stürzte es ab und zerschellte am Boden. Will wendete die Maschine, wollte sich sein nächstes Ziel suchen und wäre beinahe mit einem Raider kollidiert, der sich mit furchtbar ungeschickten Lenk-bewegungen seinen Weg suchte.
 
   Will riss die Maschine hoch, drehte sich um 180 Grad und erhaschte für den Bruchteil eines Augenblicks einen Blick durch die Frontscheibe.
 
   Hatte er richtig gesehen?
 
   Will flog eine Schleife um das Schiff herum und riskierte einen zweiten Blick ins Cockpit. Auf dem Pilotensessel erblickte er einen Marokianer in Sträflingskleidung der verzweifelt versuchte, sein Schiff auf Kurs zuhalten.
 
   Schnaubend richtete Will seine Waffen auf das Cockpit und feuerte.
 
   Die Salve schlug knapp hinter der Scheibe in die Hülle des Schiffes und ließ es absacken. Will zielte erneut und feuerte auf den Antrieb.
 
   Feuer spuckend zerteilten sich die Triebwerke in ihre Einzelteile, und die Maschine trudelte unkontrolliert auf die Raumschotten zu. Auf dem HUD erschien eine Warnmeldung. Die Munition war fast zu Ende.
 
   Will folgte dem trudelnden Raider, um ihm den Rest zu geben. Die letzten Kugeln wollte er Iman noch in den Pelz brennen. Mehrere Rochenjäger näherten sich ihm von den Raumschotten her. Sie schienen zu wissen, wer sich in dem Schiff befand. Will drehte ab und versuchte, ihnen zu entkommen. Er wusste, dass er nur gewinnen konnte, wenn er sie in den Nahkampf zwang.
 
   Zwei Rochenjäger folgten ihm, während die zwei anderen Iman ins Schlepptau nahmen. Will preschte durch das von Trümmern übersäte Raumdock, die beiden imperialen Jäger nur knapp hinter ihm. Durch schnelle Manöver und rücksichtslosen Einsatz von Tauschkörpern konnte er ihren Salven entgehen. Will riss die Maschine hoch und ging in den Steigflug. Direkt über ihm war das klaffende Loch, durch das sich noch immer ein gefrorener Wasserfall ins Raumdock ergoss.
 
   Will steuerte direkt auf die Öffnung zu, die Rochenjäger nur knapp hinter ihm. Ihre Salven verfehlten ihn knapp, trafen aber die hier festgefrorenen Eiszapfen, die nun als gigantische Nägel abstürzten und die Rochenjäger zum Abdrehen zwangen. Eisbrocken stürzten in das Raumdock nieder und hagelten auf die abdrehenden Schiffe und Jäger ein.
 
   Will riss die Maschine herum und hängte sich an das Heck eines der Jäger. Eine kurze, gut gezielte Salve traf seine Tragflächen. Das reichte, um ihn aus dem Spiel zu nehmen. Will flog weiter, steuerte auf die Raumschotten zu, wo Iman von zwei Rochenjägern ins All geschleppt wurde. Doch seine Munition reichte nur noch für eine gut gezielte Salve.
 
   Also entschied er, auf Nummer sicher zu gehen und Imans Raider unter Beschuss zu nehmen. Will entlud seine letzten Patronen in das an Schleppseilen hängende Schiff und zerstörte es.
 
   Ein Feuerball blähte sich auf und ließ die schleppenden Jäger beschädigt davontrudeln. Will flog durch den Feuerball, blickte sich für eine Sekunde um und wollte dann schleunigst von hier verschwinden. Durch die Raumschotten sah er bereits das orangene Glühen der Reibungshitze. Die Station trat in die Atmosphäre ein.
 
   Doch dann blickte er auf die Rettungskapsel, die, sich langsam um die eigene Achse drehend, auf die Raumschotten zutrudelte.
 
   >> Dieser Mistkerl! <<, fluchte Will.
 
   Iman hatte es geschafft, das Cockpit in letzter Sekunde abzusprengen.
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   Bethany erreichte eine Rettungskapsel und ließ sich erschöpft durch die Luke fallen. Sie schnallte sich an einen der Sessel, betätigte den Auslöser und wurde durch eine Röhre ins All hinausgeschossen.
 
   Die Station trat bereits in die Atmosphäre ein. Kopfüber stürzte sie auf den Planeten. Bethany selbst konnte nur hoffen, dass die Flugautomatik der Kapsel sie sicher zur Oberfläche bringen würde.
 
   Rettungskapseln hatten das Problem, dass sie nicht manuell gesteuert werden konnten.
 
   An den Raumschotten 
 
   Iman lag im Pilotensessel und blickte durch die Frontscheibe des Cockpits in die Mündung eines Gatlinggeschützes. Einer dieser menschlichen Piloten hatte ihn erkannt und seine Flucht vereitelt.
 
   Ohne die Möglichkeit, sich zu wehren, blickte Iman in das Gesicht des Piloten. Die beiden waren sich so nahe, dass sie einander ansehen konnten. Nur zwei Meter trennten die Defender vom Cockpit.
 
   >> Schieß doch <<, knurrte Iman niedergeschlagen. Er wollte es hinter sich haben. Wollte dieser grausamen Welt den Rücken kehren und eingehen ins Reich der Ahnen. Er wollte nicht länger als hilflose Beute auf dem Rücken liegen.
 
   >> SCHIESS DOCH! <<
 
   Will sah, wie Iman ihm etwas entgegenbrüllte. Konnte aber nicht ahnen, was es hieß. Er blickte auf das wutentbrannte Gesicht des ehemaligen Admirals und bereute zutiefst, dass er keine Munition mehr hatte. Wie gerne hätte er es hier und jetzt beendet.
 
   Hinter ihm glühte bereits die Atmosphäre. Flammen züngelten um die zerstörten Raumschotten herum. Einen langen Feuerschweif hinter sich herziehend, stürzte die Station auf den Planeten. Will wusste, dass er hier rausmusste, wenn er überleben wollte. Die Station begann auseinanderzubrechen. Riesige Brocken brachen aus der Hülle und verteilten sich über den Himmel.
 
   Es dauerte nur noch Minuten.
 
   Will aktivierte seine Harpune, schoss ein Abschleppseil zu Imans Cockpit hinüber und zog ihn mit sich. Wenn er Iman schon nicht töten konnte, konnte er ihn wenigstes mitnehmen und garantieren, dass er nicht doch noch davonkam. Das Glück und der Überlebenswille dieser Kreatur faszinierten ihn, die Chance, dass er doch noch irgendwie davonkam, war unsagbar gering, doch Will wollte und konnte es nicht riskieren.
 
   Seine Defender flog durch die Raumschotten, hinein in eine Wand aus Feuer und Reibungshitze. Trümmerteile wirbelten wie Schrapnelle durch die Luft. Will schleppte Iman durch den Feuersturm, weg von der abstürzenden Station.
 
   Weg vom fast sicheren Tod, hinein in eine Zukunft als Gefangener.
 
    
 
   Auf der Oberfläche von NC5. 
 
   Semana saß auf einem Berghang, hatte die Beine angezogen und blickte durch tränenverschleierte Augen in einen strahlend blauen Himmel.
 
   Es war ein faszinierend schöner Tag, keine Wolke bedeckte das Firmament. Nichts trübte dieses Bilderbuchwetter. Einzig ein langer, glühender Streifen, der sich mit rasender Geschwindigkeit dem Horizont näherte und dort in wenigen Sekunden einschlagen würde.
 
   Semana sah die ewig lange Spur aus Trümmern und Rettungskapseln, die der Station auf ihrem langen Absturz folgte. Glühende Trümmer, die lange Spuren aus weißem Rauch hinter sich herzogen, verteilten sich immer weiter über den Himmel.
 
   Sie sah wie die Station hinter einer Bergkette niederging und zerschellte. Eine riesige Pilzwolke blähte sich auf. Schwarz und rot leuchtend erhob sie sich kilometerweit in den Himmel. Eine Druckwelle breitete sich aus und ließ die Erde erbeben. Tausende Kilometer weit spürte man das Beben, das durch den Aufprall der Station entstand.
 
   Semana zitterte am ganzen Körper, als sie die die Trümmer sah, die wie Meteoriten auf den Planeten niederregneten. Wie viele es wohl nicht mehr geschafft hatten, die Station zu verlassen?
 
   Müde erhob sie sich vom sandigen Boden, auf dem sie saß, und ging zurück zu ihrem Raider, den sie auf einer Hochebene gelandet hatte.
 
   Semana war bis auf die Knochen durchnässt, der Staub klebte an ihrem Kletteranzug. Ihr Haar war nicht mehr braun, sondern grau und schwarz. Gefärbt durch Ruß und Staub.
 
   Semana zog sich aus, warf den Anzug über eine Klippe und wusch sich das Haar mit einer mitgebrachten Wasserflasche sauber. In ein paar Minuten würde sie zur Absturzstelle hinüberfliegen und versuchen, ein paar Überlebende zu finden.
 
   Warum weinte sie um Harry?
 
   Semana wusste es nicht. Während sie einen neuen Anzug aus dem Rucksack zog und ihn anzog, schossen ihr die Bilder seines Todes durch den Kopf. Warum hatte sie Mitleid mit ihm? Warum hatte sie überhaupt aufgehört, seinen Tod zu planen? Semana erinnerte sich an den Beginn seiner Erpressung. An die Dinge, zu der er sie gezwungen hatte.
 
   War das wirklich so schlimm gewesen?
 
   Semana hatte sich niemals gegen den sexuellen Akt gewehrt, den er von ihr verlangte. Sie wehrte sich immer gegen den Zwang, den er ausübte. Sie wehrte sich gegen die Informationen, die er gegen sie in der Hand hatte. Semana hatte Harry schon seit Langem als eine Art gerechter Strafe empfunden. Eine Möglichkeit, um Buße zu tun für ihren Verrat an den Menschen, die sie umgaben. Doch dass sie wirklich angefangen hatte, etwas für ihn zu empfinden, begriff sie bis heute nicht.
 
   Semana wischte sich die Tränen aus den Augen und kletterte wieder in den Pilotensitz des Raiders. Sie würde ihn vermissen.
 
   Harry war der Einzige gewesen, der sie verstanden hatte. Der Einzige, mit dem sie offen hatte reden können. Nun hatte sie ihn ermordet und damit ihre eigene Haut gerettet. Die Informationen, die er über sie zusammengetragen hatte, existierten nicht mehr. Sie konnte ihr Leben als Schläfer fortsetzen und darauf warten, dass die Agency neue Befehle an sie übermittelte.
 
   Doch sie würde ihn dennoch vermissen.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Tom saß in seinem Quartier, hatte die Beine ausgestreckt und blätterte gedankenverloren in einem Buch, als der Türmelder aufsummte.
 
   >> Herein. <<
 
   Die Türhälften glitten auseinander, und Alexandra betrat den Raum.
 
   Irgendwie schien ihre Haut noch blasser zu sein als sonst.
 
   >> Die Pegasus 1 wurde zerstört <<, sagte sie mit heiserer Stimme.
 
   Wie ein Klappmesser schnellte Tom in die Höhe. >> Was ist passiert? <<
 
   >> Wissen wir nicht genau. Vor einer Viertelstunde erhielten wir einen allgemeinen Notruf der Station. Ehe wir Genaueres in Erfahrung bringen konnten, brach ihr Ghostcom zusammen.
 
   >> Vor fünf Minuten ist die Station von den Sensorschirmen der Pegasus 2 verschwunden. <<
 
   Tom schnaubte wütend.
 
   >> Ich habe unseren Kurs geändert und fliege zurück. Wir stehen in ständigem Kontakt mit der Pegasus 2. Sie hat bereits Jagdmaschinen und Rettungsschiffe ausgeschickt. Sobald sie Genaueres wissen, erfahren wir es. <<
 
   >> Die P2 hat doch kaum mehr Besatzung als die P1. Deren Leute sind auch alle an der Front oder auf dem Weg zu ihren neuen Posten. <<
 
   >> Leider <<, pflichtete sie ihm bei und zuckte mit den Schultern.
 
   >> Wann erreichen wir NC5? << 
 
   >> Je nach Stärke der Sturmfelder in etwa fünfzehn bis zwanzig Stunden. <<
 
    
 
   NC5. 
 
   So musste es gewesen sein, als die Dinosaurier ausstarben.
 
   Stunden nach dem Absturz der Station hatte sich die aufgewirbelte Rauchwolke über den ganzen Himmel verteilt und ihn ergrauen lassen. Die Sonne erschien nur noch als mattweiße Scheibe, die kraftlos auf die Welt hinunterschien.
 
   Die dem Planeten eigenen heißen Winde fegten über die Steinwüste und trugen ungewöhnlich scharfkantigen Sand mit sich. Die Luft roch nach verbranntem Kühlmittel und geschmolzenem Stahl, der graue Wind trug die Geräusche von klapperndem Metall und leisem Turbinengeheul hinaus in die Wüste. Will saß unter einer Tragfläche seiner Defender und blickte hinauf in den sich immer mehr verdunkelnden Himmel. Der heiße Wind wehte ihm ins Gesicht und machte ihm das Atmen schwer. Mit Sonnebrille und einem Schal versuchte er, sich gegen Sand und Staub zu schützen.
 
   >> Ist das Wetter auf dieser Welt immer so unangenehm? <<, fragte Iman mit knurrender Stimme und zerrte unmotiviert an seinen Fesseln.
 
   Nachdem sie der abstürzenden Station entkommen waren, hatte Will seine Defender hier in der Wüste gelandet und den bewusstlosen Iman aus seiner Rettungskapsel herausgezerrt. Nun stand er gefesselt am Heck des Jägers und blickte direkt in eine der beiden Hauptturbinen.
 
   >> Eine falsche Bewegung und ich verwandle dein Gesicht in Asche <<, hatte Will gedroht, als er Imans Hände mit Kabeln an die Triebwerke band. Erst hatte er versucht, sich zu wehren, dann aber eingesehen, dass es keinen Sinn hatte. Wohin sollte er auch flüchten?
 
   Nur wenige Kilometer entfernt hatte eine weitere Rettungskapsel unerwartet sanft am Rande eines ausgetrockneten Flussbettes aufgesetzt. Besorgt blickte Bethany in den grauen Himmel und kramte in ihrer Überlebensausrüstung nach einem Luftprüfer. War die Luft überhaupt noch atembar? Angesichts des undefinierbaren Gewirrs aus unangenehmen Gerüchen hatte Bethany ihre Sauerstoffmaske aufbehalten, bis der digitale Teststreifen sich dunkelgrün färbte. Nicht gerade angenehm zu atmen, aber auch nicht gefährlich.
 
   Darsons Rettungskapsel war schwer beschädigt an einem Berghang abgestürzt und mehrere Hundert Meter den Hang hinuntergerollt, ehe sie sich endlich an einigen scharfkantigen Steinen verfing.
 
   Zusammen mit zwei anderen Überlebenden saß er nun am felsigen Abhang und blickte in eine dichte Wand aus schwarzem Rauch, Sand und Staub. Es würde Tage dauern, bis er sich legte und die ganze Wucht der Zerstörung klar wurde.
 
   >> Keine Radioaktivität <<, meldete einer der beiden Soldaten, die mit Darson zusammen entkommen waren, und verstaute den Scanner wieder im Feldgepäck.
 
   >> Wenigstens das <<, sagte Darson heiser. Er hatte seine Kontaktlinsen entfernt, um den Vorteil seiner Facettenaugen im dichten Staub und Rauch besser nutzen zu können. Über ihnen hörte er das Vorbeiziehen eines Raiders. Das hohe Summen der Triebwerke war unverkennbar. Darson blickte in den Himmel, doch über ihm war nichts als graue Luft.
 
   Semana überflog die Absturzstelle, erkannte aber nur wenig. Ein Feuerteppich schien im Inneren des Kraters zu lodern und ließ immer dichteren, schwarzen Rauch aufsteigen. Es war, als hätte eine Atombombe direkt hier eingeschlagen.
 
   Ground Zero.
 
   Als die Victory am nächsten Morgen den Planeten erreichte und ihre Raider über den Himmel zogen, hatte sich die Atmosphäre völlig verdunkelt. Vom Orbit aus erkannte man eine gewaltige schwarzggraue Wolke, die, kreisend wie ein Hurrikan, über der Absturzstelle lag.
 
   >> Bringt uns in die Atmosphäre <<, sagte Alexandra heiser, als sie die ersten Sensorenbilder erhielten.
 
   Als riesigen Schatten sahen die Überlebenden die Victory durch den dichten Rauch. Ihre Rettung war gekommen.
 
    
 
   ISS Victory, Krankenstation. 
 
   Bethany lag auf einem Krankenbett und blinzelte mit ihren silbernen Augen in Semanas Gesicht. 
 
   >> Commander Richards <<, sagte sie schwach und richtete sich ein wenig auf.
 
   >> Wie geht es Ihnen? <<, fragte Semana und setzte sich an ihr Bett.
 
   >> Als ich hierherkam, ging es mir noch gut. Jetzt ist mir unglaublich schwindlig. <<
 
   >> Die Ärzte sagen, Sie hätten eine Gehirnerschütterung. Nichts Lebensgefährliches. <<
 
   >> Ja, ich weiß <<, sagte Bethany leise.
 
   >> Captain Silver schickt mich zu Ihnen, um Sie zu befragen. Sind Sie dafür stark genug? <<
 
   >> Natürlich <<, sagte Bethany, und ihre Stimme fand neue Kraft.
 
   >> Was ist an Bord der Station passiert? << In knappen Worten schilderte Bethany die wenigen Dinge, an die sie sich erinnerte. Die Hektik der Bilder in ihrem Kopf erinnerte an einen zu schnell laufenden Videoclip.
 
   >> Ich wurde niedergeschossen <<, sagte sie schließlich und blickte Semana fest in die Augen.
 
   >> Von wem? <<, fragte Semana mit angespannten Muskeln.
 
   Bethany hielt ihrem Blick stand, blinzelte und schloss ihre Augen, ihre Lippen zuckten.
 
   >> Weiß ich nicht <<, sagte sie schließlich.
 
   >> Das kann ich nicht gelten lassen <<, erwiderte Semana.
 
   >> Ich sah nur einen Schatten. Eine Silhouette im Nebel. << 
 
   >> Sie haben sein Gesicht also nicht erkannt <<, sagte Semana gespielt enttäuscht.
 
   >> IHR Gesicht <<, verbesserte Bethany, und Semanas Muskeln zuckten für den Bruchteil einer Sekunde. 
 
   >> Wie bitte? << 
 
   >> IHR Gesicht <<, wiederholte Bethany, >> Es war eine Frau. << 
 
   >> Sind Sie sicher? <<
 
   >> Ich konnte zwar kein Gesicht erkennen <<, sagte Bethany.
 
   >> Aber den Körper eines Mannes kann ich durchaus von dem einer Frau unterscheiden. Wer auf mich geschossen hat, war definitiv weiblich. <<
 
   Semana atmete tief ein. >> Sie sind sich sicher? << 
 
   >> Absolut. <<
 
   Semana nickte und entspannte ihre Schultern. >> Das bringt uns weiter <<, sagte sie in beruhigendem Tonfall und machte sich auf den Weg in Alexandras Büro. Als sie dort ankam, fand sie Tom, Will, Alexandra und Jeffries in geradezu verschwörerischer Runde. Als sie eintrat, lag düsteres Schweigen über dem Raum. So als sollte sie nicht hören, worüber sie gesprochen hatten.
 
   Während sie Bericht erstattete und Bethanys Aussage Wort für Wort wiedergab, fiel ihr Blick auf Will Anderson. Wie ähnlich er seinem Bruder doch sah. Beinahe füllten sich ihre Augen wieder mit Tränen.
 
   >> Könnte es sein, dass Ga’Ran gar nicht unser Saboteur war? <<, fragte Tom mit vernichtend scharfer Stimme.
 
   >> Davon gehe ich nicht aus <<, erwiderte Semana. >> Ich denke, dass wir es hier mit einem zweiten Agenten zu tun haben. Bedenken Sie, dass es nach Ga’Rans Tod nicht einen einzigen Sicherheitsvorfall gegeben hat. Er war unser Mann. Garantiert. << 
 
   >> Wem können wir eigentlich noch vertrauen? Jeder könnte doch ein Agent der SSA sein <<, sagte Will, während er sein fünftes Glas einschenkte.
 
   >> Das ist das Dilemma <<, sagte Jeffries. >> Willkommen in meiner Welt. <<
 
    
 
   An Bord der Vindobona. 
 
   >> Wir haben soeben die Bestätigung erhalten <<, sagte Ramius und setzte sich auf einen der Ledersessel in Gareds abgedunkelter Kabine.
 
   >> Der Angriff ist fehlgeschlagen. << Gareds Mundwinkel zuckten, und ihr Blick wanderte an Ramius vorbei zum Panoramafenster. Tosende Stürme aus glühender Energie umwehten das Schiff und warfen ihren mystisch-roten Schimmer durch das Panzerglas ins Innere des Schiffes.
 
   >> Semana hat also versagt <<, sagte sie mit ihrer uralten Stimme, und Ramius verneinte.
 
   >> Nach allem, was wir wissen, konnte sie ihm zur Flucht verhelfen. Nur schaffte er es nicht bis zum Kogan. << 
 
   >> Ist er tot? <<
 
   >> Noch unbestätigt. Wir gehen aber davon aus. << Gared räusperte sich, und ihr rechter Arm begann unkontrolliert zu zucken. Schnell griff sie nach einer Packung Tabletten, die geöffnet auf dem Tisch lagen.
 
   >> Direktorin! Alles in Ordnung? <<, fragte Ramius besorgt und fuhr sofort in seinem Sessel auf.
 
   >> Es ist nichts <<, sagte Gared verbissen und schluckte zwei Pillen. >> Nur ein lästiges Leiden. << Schon Sekunden später fühlte sie, wie sie die Kontrolle über ihre Glieder zurückbekam. Die versteiften Muskeln entspannten sich wieder.
 
   >> Ich will eine Bestätigung für Imans Verbleib. Tot oder lebendig, ich will es definitiv wissen. Ischanti wird viele Antworten von uns verlangen. <<
 
   Ramius nickte. >> Wir kümmern uns darum <<, sagte er und ging sofort zurück auf die Brücke.
 
   Das Schiff setzte seinen langen Weg nach ZZerberia fort.
 
    
 
   Victory. Eine Woche später. 
 
   Mit verschränkten Armen stand Alexandra am Fenster ihres Büros und blickte hinaus auf die gelbgrauen Wolken von NC5. Sie hatten die ganze letzte Woche damit zugebracht, Überlebende und Ausrüstung zu bergen. Seit gestern wurden Sprengladungen angebracht, um alles zu zerstören, das nicht geborgen werden konnte.
 
   Von Harry fehlte nach wie vor jede Spur. Mittlerweile war allen klar, dass er es nicht geschafft hatte, die Station zu verlassen. Nur ausgesprochen hatte es noch keiner.
 
   Als der Türmelder summte, räusperte sich Alexandra und zwang sich zu einem missmutigen >> Herein. << Ohne sich umzublicken, wusste sie, wer das Büro betrat. Es war, als fühlte sie seine Präsenz.
 
   >> Ich verstehe jetzt, warum Sie immer an diesem Fenster gestanden sind <<, sagte sie bedrückt und versuchte gar nicht, sich zu verstellen.
 
   >> Es hilft beim Nachdenken, nicht wahr? <<, sagte Tom freundschaftlich und trat an Alexandras Seite. >> Der Anblick der Unend-lichkeit macht einem klar, wie klein unsere Probleme sind. << Alexandra nickte langsam und blickte in Toms dunkle Augen.
 
   >> Harry ist tot, oder? <<, sagte sie, und Tom nickte ebenfalls.
 
   >> Ja <<, sagte er mit seiner tiefen, rauen Stimme und bestätigte genau das, was Alexandra nicht hören wollte. Kraftlos blickte sie wieder hinaus zu den Sternen. 
 
   >> Wir könnten noch eine Sensorabtastung machen <<, sagte sie, obwohl sie um die Sinnlosigkeit wusste.
 
   >> Wir suchen jetzt schon eine Woche lang nach ihm. Alle anderen Überlebenden hatten wir nach drei Tagen eingesammelt. Würde er noch leben, hätte er ein Komlink bei sich. Eine Überlebensausrüstung, wie sie in jeder Rettungskapsel und jedem Shuttle ist. Außerdem hätten unsere Sensoren oder die Defender ihn längst entdeckt. <<
 
   Toms Stimme war logisch, aber nicht kalt. Man hörte, dass es ihm selbst schwerfiel, es zu akzeptieren.
 
   >> Sie waren immer die Stimme der Vernunft, Alexandra. Anders als ich ließen Sie sich nie von Ihren Gefühlen übermannen <<, sagte er und legte seine Hände auf ihre Schultern.
 
   >> Wenn selbst ich es eingesehen habe, müssen Sie es auch. << 
 
   >> Wie soll ich es Will sagen? << 
 
   >> Müssen Sie nicht <<, sagte Tom. >> Er weiß es längst. Nur eingesehen hat er es noch nicht. << Alexandra nickte, und ihre Schultern entspannten sich.
 
   >> Ich werde Sie vermissen <<, sagte sie und blickte sich zu Tom um. Wie eine Statue stand er hinter ihr. Stark und unerschütterlich.
 
   Ein alter, grimmiger Krieger. Ein Mann, geboren im Feuer, mit Augen, deren Blick einem das Blut gefrieren ließ.
 
   >> Ich Sie auch <<, sagte er. >> Sie, das Schiff, die Crew. Euch alle werde ich unglaublich vermissen. << 
 
   >> Warum gehen Sie dann? <<
 
   >> Weil ich müde bin <<, sagte er und ging langsam zwei, drei Schritte zurück. >> Es ist Zeit abzutreten. << Alexandra verstand, was er meinte. Doch bereute sie seine Entscheidung bis ins Innerste ihres Herzens. Ohne Tom Hawkins würde die Victory niemals wieder das sein, was sie war.
 
   >> Gehen Sie zu Will, er braucht Sie jetzt <<, sagte Tom und verabschiedete sich mit einem müden, trauernden Blick.
 
    
 
   ISS Victory, Offiziersmesse. 
 
   >> Was werden Sie jetzt tun? <<, fragte Semana, die Darson auf dem Weg zur Messe getroffen hatte und nun mit ihm zusammen an einem Tisch saß.
 
   >> Ich beantrage meine Versetzung nach Chang <<, sagte er und nippte unmotiviert an seinem Syrym.
 
   >> Sie wollen in die Heimat. << 
 
   >> Ja <<, sagte Darson nickend. >> Ich will endlich wieder festen Boden unter den Füßen haben. Ich will weg, weit weg von … << 
 
   >> Niemand macht Ihnen Vorwürfe wegen der Station. Keiner hätte sie unter diesen Umständen halten können <<, sagte Semana, die in Darsons Gesicht lesen konnte wie in einem Buch. Sein Selbstmitleid war unübersehbar.
 
   >> Ich wette mit Ihnen um alles, was ich besitze <<, sagte Darson und blickte ihr fest in die Augen. >> Hawkins hätte diese Station nicht verloren. <<
 
   Semana zuckte mit den Schultern. >> Es ist unklug, sich an Tom Hawkins zu messen. Dabei kann man nur verlieren. << 
 
   >> Er hätte die Station gehalten <<, bekräftigte Darson mit zitternder Stimme. >> ER hätte nicht versagt. << 
 
   >> Sie sind aber nicht Tom Hawkins. Keiner von uns ist das. << 
 
   >> Wie konnte mir das nur passieren? << Darson legte seine Hände vors Gesicht, und für einen Augenblick dachte Semana, er würde anfangen zu heulen. Dann aber fing er sich wieder und straffte die Schultern.
 
   >> Ich gehe heim. Dakans Palastwache wird neu aufgestellt. Viele seiner Männer sind im Krieg gefallen. Ein alter Kamerad wird das Kommando übernehmen. Er hat mir einen Platz in seinem Stab freigehalten. <<
 
   >> Das haben Sie doch nicht nötig. << 
 
   >> Ich will keine Risiken mehr eingehen. Ich will nur noch heim. << Darson leerte seinen Becher Syrym in einem Zug und stand auf.
 
   >> Sie haben es einfach, Semana. Ihr Platz war und ist auf der Victory. Sie haben nicht alles verloren <<, sagte er und wankte davon.
 
   Semana blieb alleine sitzen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.
 
   >> Als ob <<, keuchte sie und stand auf. Sie musste schnellstmöglich in ihr Quartier, weg aus der Öffentlichkeit. Semana rannte fast durch das Schiff, über Treppen und durch Korridore, zielstrebig auf ihre Kabine zu, in der sie sich einschloss und auf Knien liegend Rotz und Wasser heulte.
 
    
 
   ISS Victory, Quartier des Captains. 
 
   Will lag betrunken auf dem Schreibtisch und blickte durch das Fenster hinaus zu den Sternen. Weit draußen sah er die Sonne, die leuchtend helle, fast silberne Strahlen NC5 entgegenwarf. 
 
   >> Wo bist du, Harry? <<, wisperte er leise und nahm einen weiteren Schluck aus der fast leeren Flasche.
 
   Als Alexandra das Quartier betrat, fand sie ihn, quer über ihren Schreibtisch liegend, umgeben von einem einzigen Chaos aus umgeworfenen Stühlen, Büchern und leeren Flaschen.
 
   >> Mein Gott, Will <<, sagte sie mitleidig und beugte sich über ihn.
 
   >> Er ist tot, Alex <<, sagte er röchelnd, als er seine Augen aufschlug und in Alexandras bleiches Gesicht blickte. Umgeben von der Dunkelheit des Raumes wirkte sie noch schöner, noch unnahbarer. Wie ein wunderschöner Geist, der gekommen war, um Trost zu spenden.
 
   >> Harry ist tot. <<
 
   >> Ich weiß <<, sagte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.
 
   Nicht nur wegen Harry, auch wegen Will. Sein Anblick, sein Zustand zerrissen ihr das Herz.
 
   >> Ich dachte wirklich, die Sache hätte ein Happy End <<, sagte er und versuchte vergebens, sich aufzurichten. >> Er hat den Krieg überlebt, die Feldzüge, die Kämpfe. So viel Grausames … Nur um dann, im Frieden,  in einen feigen Hinterhalt zu geraten. Das ist doch nicht fair, oder? <<
 
   >> Nein, ist es nicht <<, sagte sie zu Will und half ihm auf die Beine. >> Das Leben ist nicht fair. << Alexandra schleppte ihn hinüber ins Badezimmer, setzte ihn unter die Dusche und half ihm aus seinen Sachen. Alleine war er nicht mehr fähig dazu.
 
   >> Ich liebe dich, Alexandra <<, keuchte er, als sie das kalte Wasser einschaltete. Reglos blieb er am Boden der Dusche sitzen, das eiskalte Wasser schien er nicht mal zu bemerken.
 
   >> Ich liebe dich <<, sagte er erneut, ohne sich zu bewegen.
 
   Dannach steckte sie ihn ins Bett und deckte ihn zu. Durch das Panoramafenster konnte sie die Explosionspilze der soeben gezündeten Sprengsätze sehen, wie sie die letzten Überreste der Pegasus 1 atomisierten.
 
   Die Kurze und doch bewegte Geschichte der Station ging damit zu Ende. Umgeben von einer Aura aus Melancholie blickte Alexandra durch das Fenster auf den Planeten, während die Victory ungewohnt träge und langsam den Orbit verließ, um nun endlich zur Erde zu fliegen.
 
   >> Ich dachte wirklich, es gäbe ein Happy End. << 
 
    
 
   Epilog
 
    
 
   Darson trat zwei Wochen später seinen Dienst in der Palastwache von Regent Dakan an. Als sein Schiff in den Hängen über seiner Heimatstatt aufsetzte und die Luke geöffnet wurde, wehte ihm ein warmer, trockener Wind entgegen. Glücklich über seine Heimkehr entfernte er seine Kontaktlinsen und erlaubte seinen Facettenaugen einen ungetrübten Blick auf die so lange vermisste, nächtliche Heimat.
 
    
 
   Alexandra Silver führte die Victory nach einem langen, ausgedehnten Landurlaub auf der Erde in den Argules, wo sie die neuen Grenzen der Konföderation schützten. Andrej Jackson wurde ihr erster Offizier. Semana Richards blieb Waffenoffizier und wurde über die Jahre zu Alexandras bester und engster Freundin. Unverdächtig und unerkannt verrichtete sie einen vorbildlichen Dienst als Offizier des Korps.
 
    
 
   Will Anderson wurde nach Biblis Patera versetzt, der neu gegründeten Akademie des Korps, im Westen der Tharsis Aufwölbung. Dort verrichtete er seinen Dienst als Fluglehrer. Ein Posten, den Tom Hawkins ihm verschafft hatte.
 
    
 
   Isan Gared musste sich einem langen Prozess aus Anhörungen und peinlichen Enthüllungen unterziehen. Dank ihrer politischen Kontakte und horrenden Bestechungsgeldern kam es aber nie zu einem Gerichtsverfahren. Ihr Traum vom Imperium SSA schien dennoch für immer ausgeträumt.
 
    
 
   Henry Eightman quittierte seinen Dienst und kehrte nach London zurück, um sich mit seiner Frau Jolene zu versöhnen. Am Abend seiner Heimkehr fand er eine verlassene Wohnung und eine Kopie der noch immer nicht unterschriebenen Scheidungspapiere.
 
    
 
   Adaman und Ur’gas sonnten sich im Glanze ihrer neuen Posten und führten ihren niemals endenden Streit mit großer Befriedigung fort. 
 
    
 
    
 
   Aznar blieb in ihrem Windschatten und stieg langsam die Karriereleiter nach oben.
 
    
 
    
 
   Dragus und Ituka flüchteten nach Minos Korva, wo sie von Ischanti grausam bestraft wurden.
 
    
 
   Michael Jeffries blieb Oberkommandierender der konföderierten Streitkräfte und gewann über die Jahre enormen politischen Einfluss. Sein Hauptaugenmerk galt auch weiterhin den Machenschaften der SSA. Bethany Kane blieb in seinem Stab und wurde zu seiner engsten Beraterin.
 
    
 
   Iman wurde vor ein Kriegsgericht gestellt und zu lebenslanger Haft verurteilte. Seine Strafe verbüßt er an einem geheimen Ort, irgendwo in den Tiefen des konföderierten Raumes.
 
    
 
   Und Tom Hawkins …
 
    
 
   Sein Neffe James blickte eines Tages in den wolkenlosen Himmel über den südkalifornischen Inseln und entdeckte ein flaches, stromlinienförmiges Schiff mit kurzen Tragflächen am Heck, das silbern glänzend auf Paragon zuhielt. Fast lautlos setzte es auf der grünen Wiese auf und öffnete unter leisem Zischen die Ausstiegsluke.
 
   Toms Vater Ethan stand auf seinen Gehstock gelehnt auf den Stufen des Hauses und blickte erwartungsvoll auf die Neuankömmlinge, James und seine Schwester Jenny standen mit strahlenden Mienen neben ihm, als Tom und Christine den Raider verließen und auf das große, weiße Haus zugingen.
 
   Rechts von ihnen brandete der Pazifik auf einen leuchtend weißen Strand, links erhoben sich die dichten Zedernwälder, und als Tom die von Säulen flankierten Stufen zu seinem Geburtshaus hochging, erfaßte ihn endlich jenes Gefühl von Frieden, das alle anderen schon vor Wochen verspürt hatten.
 
   Nun endlich hatte der Krieg auch für ihn ein Ende.
 
   >> Willkommen zu Hause, Kinder <<, sagte Ethan und schloss Tom und Christine in seine Arme. James reichte seinem Onkel und großem Vorbild mit militärischer Steife die Hand, ehe er ihm um den Hals fiel. Jenny begrüßte Christine mit einem herzlichen Kuß auf die Wange.
 
   >> Lasst uns reingehen <<, sagte Ethan und führte sie durch das strahlend weiße Treppenhaus ins zum Pazifik hin offene Wohnzimmer. Der Geruch eines gerade zubereiteten Festmahles wehte ihm entgegen, vermischt mit dem Aroma einer kubanischen Zigarre.
 
   >> Ich komme gleich nach <<, sagte Tom und machte einen kleinen Umweg durch das Arbeitszimmer seines Vaters. Von hier aus wehte der Zigarrengeruch durch das ganze Haus. Der abgedunkelte Raum besaß die Aura vergangener Zeiten. Die dunklen Holzwände, der uralte Schreibtisch und natürlich das Gemälde von Toms Großeltern, das über dem offenen Kamin hing. Es zeigte seinen Großvater in maßgeschneidertem Anzug und seine Großmutter in der damaligen Paradeuniform der irdischen Streitkräfte. Sein Leben lang hatte ihn dieses Gemälde fasziniert. Mehr als alles andere symbolisierte es für ihn die Heimat.
 
   Tom ging, seinen Gehstock in der rechten Hand haltend, durch das Arbeitszimmer. Das einzige Licht fiel durch die Lamellen einer altmodischen, halb geschlossenen Falttüre. Tom strich mit seiner Hand über die Tischplatte des antiken Schreibtisches. Von draußen hörte er die Stimmen der anderen, die sich zum Mittagessen in die Sonne setzten, und beinahe wären ihm die Tränen in die Augen gestiegen. Selten hatte er einen solchen inneren Frieden verspürt. In all den Kriegsjahren hatte er sich seine Heimkehr immer wieder ausgemalt. Immer und immer wieder hatte er diesen Moment durchgespielt, ohne wirklich zu glauben, dass er ihn erleben würde.
 
   So lange war er überzeugt gewesen, im Krieg zu fallen, dass ihn die Gefühle nun fast übermannten.
 
   Er war zu Hause. Endlich zu Hause. Auf ihn und Christine wartete ein langes, friedliches Leben, weit ab von den galaktischen Schlachtfeldern.
 
   Zumindest hoffte er das.
 
   Mit mildem Lächeln trat er durch die Falttüre hinaus ins helle Tageslicht und zog die Türe hinter sich zu.
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